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      1.


      Die Situation war äußerst unerfreulich. Ich lag auf einem Labortisch, hatte weder Arme noch Beine und konnte mich nicht bewegen. Ich lag hier in Gestalt einer Gurke.


      Naturgemäß besitzen Gurken keine Augen, aber glücklicherweise konnte ich meine Umgebung noch durch Radarstrahlung wahrnehmen.
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      Eisige Kälte bohrte sich wie tausend Nadeln in meinen klein geschrumpften Körper. Die Ströme meiner Gedanken waren zäh wie Honig, und die meisten Platinen meines Gehirns waren eingefroren.


      Mit aller Kraft versuchte ich, mich zu konzentrieren. Ich aktivierte die letzten Energiereserven, denn Konzentration war jetzt lebenswichtig.


      Nur mit der Stärke meines Willens konnte ich mich von der Gurke in meine ursprüngliche Gestalt zurückverwandeln.


      In Notfällen arbeiten meine Prozessoren automatisch auf Hochtouren. Doch mein Akku war fast leer.


      !tsim retm mad rev, dachte ich.


      Das Verhalten in Extremsituationen hatte ich oft trainiert, aber diese Situation war etwas Besonderes. So etwas war in unserem Ausbildungsprogramm nicht vorgesehen.


      Rechts und links von mir lagen noch andere Gurken. Aber sie waren reine Nahrungsmittel, und ganz anders als ich waren sie empfindungslos und von stumpfer Gleichgültigkeit.


      Am Labortisch stand ein Erdling. Er hatte eine äußerst negative Ausstrahlung. Ich spürte seine schlechten Schwingungen und befürchtete das Schlimmste. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht gewusst, wozu die Erdlinge fähig waren. Aber man hatte mich gewarnt. Ich hätte vorsichtiger sein müssen.


      Nun begannen auch noch völlig überflüssige Gedankensplitter meinen Denkapparat zu blockieren. Merkwürdigerweise waren es unangenehme Erdlings-Gedanken.


      Wennesdemeselzuwohlistgehteraufseis


      nadashastdunundavon


      nawerhätteansowasgedacht


      wiesohastduidiotnichtbesseraufgepasst …


      Durch die Kälte arbeitete mein Gehirn anscheinend nicht mehr einwandfrei. Jetzt wurde es wirklich eng. Wenn mir nicht bald etwas einfiel, würde ich den Rest meines Lebens als Gurke verbringen. Und dieser Rest würde kurz sein. Denn was der Erdling vorhatte, war nichts Gutes.


      Ich weiß, ich spreche gerne etwas zu schnell. Dafür muss ich mich entschuldigen, ich will dich nicht verwirren. Das schnelle Reden ist keine dumme Angewohnheit, sondern ein alter Programmierfehler. Es ist bestimmt besser, ich erzähle dir meine Geschichte etwas langsamer und von Anfang an.


      Mein Name ist Y3. Ich komme vom Planeten Gorky, aber ich spreche die Sprache der Erdlinge perfekt, das hast du sicher schon gemerkt. Ich habe alle Wörter einprogrammiert.


      Wenn ich in meiner Heimatsprache erzähle, verstehst du wahrscheinlich nur Bahnhof:


      .tnre ftne edre red nove rhajt hcilf nüf, ykrog neten alp movem mok hci


      In der Sprache der Erdlinge heißt das:


      Ich komme vom Planeten Gorky, fünf Lichtjahre von der Erde entfernt.


      Für uns Gorkyaner sind fünf Lichtjahre kein Problem, die Lichtgeschwindigkeit haben wir längst überwunden.


      Der Planet Gorky ist nicht besonders groß, nur halb so groß wie der Planet Erde. Aber bei den Planetariern unserer Nachbarplaneten ist Gorky sehr beliebt, und viele verbringen ihre Ferien bei uns. Auf Gorky ist es angenehm kühl, wir haben herrliche Purpurfelder, viele rauchende Vulkane und große, duftende Parfüm-Wälder.


      Wir haben jede Menge Landeplätze für den Flugverkehr. Leider ist unser Luftraum ständig überfüllt. Besonders die rasenden VELOPEDEN gehen mir auf die Nerven.
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      Seitdem fast jeder Idiot mit so einem neumodischen Ding herumfliegt, kann man nicht mehr in Ruhe durch die Atmosphäre gleiten.


      Auf Gorky bewohne ich eine schöne Behausung. Sie ist ohne Schnickschnack, aber technisch auf dem allerneuesten Stand, mit einer 1-a-Lage gleich hinter der Schwarzen Ebene. Die Schwarze Ebene mag ich sehr, sie strahlt eine angenehme Ruhe aus.


      Da mein Leben sehr abwechslungsreich ist, habe ich es zu Hause gerne ruhig. Ich lebe allein mit meinem MAMBU. Er sitzt auf seinem Lichtstrahl am Eingang zum Wohlfühlraum, und jedes Mal, wenn ich in meine Behausung trete, begrüßt er mich mit angenehmen sphärischen Klängen. Meinen MAMBU habe ich schon lange. Er ist ein angenehmer Zeitgenosse, und seine Elektronik funktioniert einwandfrei. Ich hatte noch nie Probleme mit ihm.
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      Eine andere Lebensbegleiterin oder einen Lebensbegleiter habe ich nicht. Vielleicht finde ich eines Tages jemanden, der zu mir passt. Aber so, wie es ist, bin ich zufrieden, und das Alleinsein stört mich nicht.


      Außerdem habe ich einen interessanten Beruf. Er ist nie langweilig, und man kommt viel rum. Willst du wissen, was ich mache?


      Seit vielen Jahren arbeite ich als intergalaktischer Reporter für unser Nachrichtenmagazin, den »Urknall« – »das intergalaktische Magazin für den aufgeweckten Planetarier«. Klingt kompliziert, ist aber nichts anderes als eine elektronische Zeitung.


      Meine Chefin schickt mich und meine Kollegen oft zu verschiedenen Planeten, und wir funken unsere Erlebnisse zurück nach Gorky in die Redaktion des »Urknall«.


      Manche Planeten sind bewohnt, andere nicht – ich mag lieber die bewohnten und am allerliebsten die bewohnten warmen Planeten.


      Bei uns auf Gorky ist es, wie schon gesagt, ziemlich kühl, und ab fünfzehn Grad minus arbeitet mein Denkgehirn nur noch mit halber Kraft. Jedes Mal freue ich mich deshalb, wenn mich die Chefin auf einen warmen Planeten schickt. Zum Glück gibt es jede Menge warme Planeten in unserer Galaxie.


      Jetzt weißt du aber immer noch nicht, wie ich auf dem Labortisch des Erdlings gelandet bin.


      Alles begann am Tag des Jupiters. Wir hatten mal wieder Redaktionssitzung, und ich saß in unserer Zentrale am Konferenztisch. Viele Kollegen waren da: Y1, der Reporter mit den neun Augen und den zwei Riechrüsseln. Er war der Intelligenteste von uns allen und verantwortlich für den Wissenschaftsteil. Neben mir saß die Kollegin Y2, eine Spezialistin für Technik, deren zarter Duft mich immer an meinen geliebten MAMBU erinnert. Auch die Kollegen Y4 und Y5 waren anwesend, beide sehr nett und immer höflich, spezialisiert auf Klatschnachrichten in unserem Lokalteil. Ihnen gegenüber saß die sportliche Y7, eine Abenteurerin, der kein Weg zu weit war und der kein Auftrag gefährlich genug sein konnte. Und natürlich war da wie immer Y8, ein älterer Reporter und unser Mann für alle Fälle. Er war der Erfahrenste von uns und schon von Anfang an in der Redaktion.


      Sie alle sind Kolleginnen und Kollegen, die ich seit vielen Jahren kenne und die ich ohne Ausnahme gut leiden kann.
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      Ich fischte mit meinem Rüssel ein paar Snacks aus der Schale, die in der Mitte des Konferenztisches stand. Es waren immer die gleichen harten Snacks aus getrocknetem PIOJ. Kauend blinzelte ich in die Monitore, auf denen die neuesten Nachrichten flimmerten.


      Ich hatte keinen guten Tag. Die heutige Sitzung fand ich wieder mal stinklangweilig. Dazu war es auch noch unangenehm kalt in der Zentrale. Seit dem letzten Meteoriteneinschlag hatten wir öfter Energieabfall im Heizsystem.


      Ich lehnte mich in meiner Magnetschale zurück und ließ mich schweben.


      Vor allem die nicht enden wollenden Ausführungen unserer Chefin ödeten mich an. Sie war so erschreckend übergenau. Auch heute konnte sie sich wieder nicht kurz fassen. Ich hörte sie in unserer Gorky-Sprache sagen:


      »nessaf nemma suz gnuz tis netz telre res nu etknu pnen leznie eid lamni ehco nrei hne nhi fradhci. negel lok dnun ennigel loke beil«


      Das hieß:


      »Liebe Kolleginnen und Kollegen. Ich darf Ihnen hier noch einmal die einzelnen Punkte unserer letzten Sitzung zusammenfassen.«
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      Sie räusperte sich. »Wenn ich mich recht erinnere, war Punkt eins nicht die Recherche über die Weiterentwicklung implantierbarer Prozessoren von …?«


      Ich hörte schon nicht mehr hin. Zwei Stunden später begann sie endlich, auf dem Laser-Beamer die neuen Pläne zu erklären.


      »Unser lieber Kollege Y1 wird morgen zum Planeten Pluto fliegen!«


      Ich bemerkte, wie Y1 erleichtert aufatmete. Pluto war immer gut. Dort war alles still und friedlich, und es gab meist nur Positives zu berichten. Bestimmt konnte er dort eine ruhige Kugel schieben.


      »?sune vred timse erä wie w, 2Y nigel lok«, meinte meine Chefin. Das hieß: Kollegin Y2, wie wäre es mit der Venus?


      »Sehr gerne, wunderbare Idee!«, sagte Y2 erfreut.


      Keine Ahnung, was sie daran so wunderbar fand. Mich hätte dieser Auftrag nicht gerade vom Hocker gehauen.


      »Von den technischen Neuentwicklungen der Venianer haben wir schon so lange nicht mehr berichtet«, sagte die Chefin.


      »Brauchen wir Fotos? Oder genügt ein schriftlicher Bericht?«, fragte Y2.


      »Gern auch ein paar Bilder. Man sagt, sie haben auf der Venus neue Plasma-Therapien erfunden. Vielleicht können Sie da mal recherchieren …«


      »Alles klar«, sagte Y2 eifrig. Für sie war so etwas Routine, sie war schon drei Mal auf der Venus gewesen.


      Anschließend warnte uns die Chefin wieder einmal vor den gefährlichen Gasplaneten. Bei unseren Reisen durchs All durften wir ihnen nicht zu nahe kommen.


      »Wer einem Gasplaneten zu nah kommt, der zerplatzt wie ein Luftballon!«, stieß sie hervor, und ihre drei Augen fixierten uns so scharf wie Laserstrahlen.


      Das Gerede kannte ich zur Genüge. Ich unterdrückte ein Gähnen.


      Danach gab es eine Direktschaltung zum Kollegen Y6, der nun live vom Rand der Milchstraße berichtete.


      Y6 erschien in Lebensgröße auf dem Bildschirm und reckte seinen Rüssel in die Kamera.


      »Ich wünsche euch einen schönen warmen Tag. Hier ist Kollege Y6 vom Planeten 78 G. Bräunliche und kobaltblaue Pilzkulturen wuchern am Rand des Kraters neben mir. In seinem Inneren finden sich Ablagerungen von Schwefel und vereinzelte Krusten von Salzkristallen. In schmalen Gesteinsritzen ist zu beobachten, dass …«


      Ich machte die Augen zu und versuchte, nicht mehr hinzuhören. Diese Berichte von unbewohnten Planeten langweilten mich zu Tode.


      Als mein Name genannt wurde, schreckte ich hoch. Anscheinend war ich eingenickt.


      »Y3!«, hörte ich die Chefin rufen. »Was halten Sie davon?«


      Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte. Geistesgegenwärtig sagte ich: »Äh, ja doch, warum nicht …?«


      Ich starrte auf den Schirm. Dort sah man den Planeten Erde. Strahlend blau und perlend weiß leuchtete er im schwarzen All.


      »Was halten Sie von einem Ausflug zur Erde?«, hörte ich meine Chefin noch einmal fragen.


      »Äh, ich? Wieso?« Es gefiel mir gar nicht, was ich da hörte. Ich hatte schon viele Planeten besucht, doch die Erde war neu für mich. Die Bewohner dort hatten keinen guten Ruf, und man sagte, sie wären nicht ungefährlich. Sie galten als kompliziert und unberechenbar. Angeblich ging es bei den Erdlingen drunter und drüber.


      »Wir haben da nämlich ein Problem«, erklärte die Chefin. Ich duckte mich. Eine Wolke heißer Wassertröpfchen kam aus ihrem Rüssel, denn sie hatte eine ziemlich feuchte Aussprache.


      »Unser lieber Kollege Y9 ist seit sieben Sonnenbahnen auf dem Planeten Erde«, sagte sie. »Wie Sie alle wissen, ist Y9 als Botaniker Spezialist für Pflanzgewächse. Ich habe ihn dorthin geschickt, um neue Erkenntnisse über den Pflanzenreichtum des blauen Planeten zu gewinnen. Und natürlich auch über die Erdenbewohner, über die wir leider immer noch viel zu wenig wissen. Nach seinem ersten Bericht über die angetroffenen Erdlinge haben wir leider nie wieder etwas von ihm gehört.«


      »Ach, du meine Güte!«, rief Y2.


      »Ja, das ist durchaus unerfreulich«, fuhr die Chefin fort. »Y9 ist seitdem verschollen. Er hat sich nie mehr gemeldet.«


      Ein Raunen ging durch die Kollegen.


      »Wir müssen dringend nachsehen, was mit ihm los ist«, sagte die Chefin. »Ich mache mir die größten Sorgen. Und Sie, Y3, scheinen mir der geeignete Mann dafür zu sein. Sie haben doch so eine gute Spürnase. Finden Sie Y9!«
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      Sämtliche Kollegen nickten zustimmend. Anscheinend hatte keiner Lust auf den blauen Planeten, und alle waren froh, dass es nun mich getroffen hatte.


      Y9 kannte ich gut. Er war ein eher unsympathischer Typ, ein Angeber und der Liebling unserer Chefin. Wo er konnte, drängelte er sich vor. Ich konnte diesen alten Besserwisser nicht ausstehen. Aber dass er jetzt in Schwierigkeiten war, hatte ich nicht gewusst, das tat mir natürlich leid.


      Die Chefin stemmte ihre Arme in die Seite und schaute mich durchdringend an.


      »Sie fliegen am besten noch heute zum Planeten Erde.«


      Ich starrte meine Chefin an. »Schon heute?«


      »Ja, heute, Y3! Finden Sie den Kollegen Y9. Daneben erwarte ich natürlich auch von Ihnen weitere Berichte über die Lebensweisen und Eigenschaften der Erdlinge. Wir brauchen dringend Stoff für unsere Rubrik ›Neues vom blauen Planeten‹. Schweben Sie gleich hinüber ins Labor und besorgen Sie sich alle nötigen Reisedaten.«


      »Haben wir die exakten Koordinaten seines Aufenthaltsorts?«, fragte ich.


      »Leider nein. Wir wissen nur ungefähr, in welchem Gebiet sich Y9 aufhält. Lassen Sie sich etwas einfallen.«


      »Alles klar, Chefin«, brummte ich.


      »Und programmieren Sie die Sprache der Erdlinge«, empfahl sie mir noch.


      »Haben wir die denn schon vorrätig?«


      »Natürlich. Y9 hat sie bereits vor seinem Verschwinden entschlüsselt und übermittelt.«


      Verdammt schnell, dachte ich. Na ja, Kollege Y9 war schon immer ein Streber gewesen.


      Ich hatte zwar schon fünfunddreißig verschiedene Sprachen gespeichert, doch in meinem Gehirn war noch Platz. Jetzt also auch noch die Sprache der Erdlinge, warum nicht.


      Ich verließ den Konferenzraum, schwebte ins Untergeschoss und betrat das Labor.


      Wie jedes Mal blendete mich im ersten Moment das gleißende Licht.


      Ich brauchte eine Weile, bis ich mich daran gewöhnt hatte und die vielen Monitore und verkabelten Schaltpulte erkennen konnte. Einem freundlichen Laborgehilfen erklärte ich mein Vorhaben, und er führte mich hinüber zum Infusionsbereich. Dort setzte ich mich unter den Transmitter, klappte meinen Kopfdeckel hoch und ließ mir die Sprache der Erdlinge einprogrammieren.

    

  


  
    
      2.


      


      Auf dem Weg zur Erde nahm ich wie immer ein Taxi. Das war ein angenehmer Service unserer Redaktion. Wir mussten nicht selber fliegen, sondern wurden mit dem Raum-Taxi zu den Planeten gebracht und am Ende wieder abgeholt.


      Wie immer kam ich mithilfe der elektromagnetischen Wellen sehr schnell voran. Unterwegs erledigte ich die nötigen Kleinigkeiten und bereitete mich auf meinen Auftrag vor. Ich überprüfte mein Gehirn, scannte die Daten der letzten Gorky-Wochen und machte ein paar Updates. Mein Ziel war 11 Grad östlicher Länge und 48 Grad nördlicher Breite des Erdäquators. Ungefähr hier sollte sich Y9 angeblich aufhalten.


      Auch die Eigenschaften der Erdlinge sollte ich ja erkunden. Das konnte zu Schwierigkeiten führen. Da sie angeblich nicht ungefährlich waren, musste ich mit dem Schlimmsten rechnen. Aber zur Not hatte ich meinen Laser. Mit dem Ding traf ich auf große Entfernung die kleinsten Ziele und konnte ich mich also gut verteidigen.


      Ich öffnete meinen Rucksack und überprüfte den guten alten Transformator, mit dem ich die Gestalt von leblosen Gegenständen oder Pflanzen annehmen konnte. Das klappte meistens zuverlässig, kostete mich aber jedes Mal eine Menge Energie. Ich checkte noch einmal den Ladestand vom Akku, der unten in meinem Rucksack verstaut war. Das Ding war neu und ziemlich empfindlich. Doch alles schien in Ordnung.


      Den Rest der Reise hatte ich den Kopfhörer auf und entspannte mich mit gorkischen Sphärenklängen. Im Halbschlaf blinzelte ich aus dem Seitenfenster und betrachtete die Milchstraße. Die Sterne standen millionenfach am Himmel, und die fernen Sonnen waren grelle Lichtpunkte im tiefschwarzen All.


      Alles sehr dekorativ, dachte ich, wie immer ein netter Anblick. Hier war ich schon oft gewesen, die Milchstraße kannte ich wie meine Westentasche.


      Ein Meteorit zischte unangenehm nah an uns vorbei. Vor Meteoriten hatte ich großen Respekt. Eines dieser Dinger hatte vor Jahren das Taxi von Kollege Y11 getroffen. Es hatte ihn entmaterialisiert, oder, wie die Erdlinge sagen würden, es hatte ihn zerbröselt. Nicht auszudenken, wenn dieser hier mein Taxi erwischt hätte!


      Als wir uns dem blauen Planeten näherten, warnte ich den Taxifahrer:
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      »Denken Sie an die Erdatmosphäre. Fliegen Sie langsamer!«


      Der Taxifahrer war neu, ich hatte ihn noch nie gesehen. Er war anscheinend ein Roboter der B-Klasse. Entweder verstand er mich nicht, oder er war nicht auf Spracherkennung eingestellt.


      Hat meine Chefin wieder an der falschen Stelle gespart, dachte ich. Überhaupt mochte ich keine Roboter als Fahrer. Sie redeten kein Wort und rasten meistens wie die wilden Säue.


      Zum Glück war ich mit dem Kerl durch eine Tastatur verbunden. Eilig tippte ich in die Tasten: »Langsamer! Achtung, Erdatmosphäre!« Er reagierte immer noch nicht.


      »Stratoskope entlüften! Bremsmodule entsichern!«, rief ich aus.


      So schnell es ging, hackte ich in die Tastatur: »Energie drosseln! Alte Rostlaube, hast du Sternenstaub vor der Linse???!!!!« Der Fahrer gab keine Rückmeldung.


      Ich hatte es kommen sehen.


      Als wir mit lautem Knall in die Erdatmosphäre donnerten, dachte ich, das Taxi würde zerbersten. Die Seitenwände vibrierten heftig, und der Sicherheitsgurt schnitt mir in die Brust. Ich blickte zum Notausstieg an der Decke neben mir. Ein unkontrollierter Aufprall auf der Erde musste unbedingt vermieden werden. In der nächsten Sekunde fiel die Elektronik aus. Das Kabinenlicht flackerte und erlosch. Jetzt war es so dunkel, dass ich kaum die Spitze meines Rüssels erkennen konnte. Und ohne Strom würde natürlich auch die Klappe des Notausstiegs nicht funktionieren.


      Ich schloss alle Augen und checkte mein Gehirn blitzschnell nach alternativen Möglichkeiten durch. Überlegte sogar, mich in Nicht-Materie zu verwandeln, um das Schlimmste zu verhindern. Kein schöner Gedanke. Hatte das noch nie ausprobiert, denn eine Rückkehr in Materie war in so einem Fall nicht vorgesehen.


      Plötzlich ging das Licht wieder an: Das elektronische System funktionierte wieder. Anscheinend hatte der Fahrer endlich reagiert. Als ich das Röhren der Bremsraketen hörte, tastete ich mit dem Rüssel an der Decke nach dem Knopf für den Notausstieg.


      Wir waren immer noch zu schnell. Inzwischen musste der Aufprall unmittelbar bevorstehen.


      »Notausstieg jetzt!«, hörte ich die Computerstimme des Taxifahrers. Ich drückte den Knopf und wurde aus der Kabine geschleudert. Wie ein Meteorit sauste ich in Richtung Erde. Nur der Metallfilm, der wie eine zweite Haut über meinen Körper gespannt war, schützte mich vor der Reibungshitze der Luft. Ich wusste, das Taxi war verloren. Das Ding würde in Kürze auf der Erde zerschellen, sehr zum Ärger der Chefin.


      Trotz allem hatte ich Glück. Mit den Armen kam ich hinten an meinen Rucksack, und es gelang mir, die Bremsdüse zu aktivieren. Gleichzeitig ruderte ich mit meinen Beinen in eine günstige Gleitposition, und kurze Zeit später landete ich. Die Bremsdüse hatte funktioniert, trotzdem war es eine harte Landung. Ich kam unsanft am Boden auf. Ich rappelte mich mühsam hoch und schaute umher.


      Wo war ich gelandet? Wie weit war ich wohl von den Standortkoordinaten von Y9 entfernt?


      Mein erster Blick fiel auf eigenartige Pflanzgewächse. Alle in ähnlicher Farbe, jedoch in den unterschiedlichsten Formen und Größen. Ich selbst saß auf einer ebenen Fläche in einem dichten Meer von kurzen Pflanzhalmen.


      Inzwischen kenne ich mich gut aus auf der Erde. Heute weiß ich, es war eine grüne Wiese. Aber damals war mir so etwas unbekannt. Die Pflanzgewächse auf Gorky sehen völlig anders aus. Bei uns gibt es goldene, durchsichtige, schwarze und weiße Pflanzgewächse, und einige wachsen so schnell, dass man ihnen dabei zusehen kann. Andere nehmen Geräusche wahr, oder sie bewegen sich und strecken ihre langen Arme nach uns aus, um uns zu begrüßen. Wieder andere geben leise Töne von sich oder duften so stark, dass man ihren Geruch kilometerweit riecht. Wir haben auch gefährliche Exemplare, an deren Saft man kleben bleibt und denen man am besten nicht zu nahe kommt.


      Hier auf der Erde konnte ich momentan nur grüne Pflanzgewächse wahrnehmen. Sie standen völlig regungslos, und ihr Geruch war nur schwach.


      Oben am Himmel stand der helle Mond, an dem ich gerade noch vorbeigeflogen war. Erstaunlich, wie klein er von hier aus wirkte.


      Ich überprüfte meine Prozessoren und den Rucksack. Der Akku hatte durch die unsanfte Landung einen Stoß bekommen und ziemlich viel Saft verloren. Als ich das Ganze genauer untersuchte, merkte ich, dass mein Ladegerät defekt war. Der Spannungsverteiler war gerissen. Das bedeutete, dass ich den Akku ab jetzt nur noch mit Niedrigstrom aufladen durfte. Stromstärken von zweihundertzwanzig Volt, wie sie auf der Erde üblich sind, würden das Ladegerät völlig unbrauchbar machen. Ein unangenehmer Gedanke, der mich ziemlich verunsicherte. Würde ich auf der Erde eine passende Energiequelle finden?


      Es war Zeit für meinen ersten Funkspruch.
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      edne


      redei whci medlem


      ko reb anib


      ?rer haf slan namdöl bneni erim rhit bego seiw


      !nebi er hcsbarh itn nökix atsad
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      Ich scannte die Umgebung ab und erkannte unweit von mir ein quaderförmiges Gebäude. Es war nicht besonders groß, und aus einer viereckigen Öffnung drang Licht. War es eine Kultstätte? Ein Tempel? Oder nur eine einfache Behausung?


      Gerade als ich mich vorsichtig nähern wollte, traf ich auf meinen ersten Erdling. Er huschte direkt vor mir über die Wiese und erklomm eines der höheren Pflanzgewächse. Darauf blieb er sitzen. Ich zoomte ihn mit meinen Teleskop-Augen näher heran und betrachtete ihn genauer: Vier kurze Beine waren unten an seinem Rumpf, hinten besaß er einen längeren Schwanz, und sein ganzer Körper war behaart.
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      »Guten Tag, wie geht es Ihnen?«, begrüßte ich ihn korrekt in der Sprache der Erdlinge.


      Doch dieser Erdling saß noch immer regungslos auf seiner Pflanze und gab mir keine Antwort. Er fixierte mich mit durchdringendem Blick. Plötzlich gab er ein merkwürdiges Geräusch von sich, sprang in hohem Bogen auf den Boden und eilte davon.


      Einen Moment lang überlegte ich, ob ich ihm folgen sollte. Doch ich entschloss mich dagegen. Lieber wollte ich diese Behausung näher unter die Lupe nehmen, denn das Ding hatte mich neugierig gemacht.


      Lautlos schwebte ich näher heran, linste durch die helle Öffnung und erkannte im Inneren vier Erdlinge. Schlagartig wurde mir klar, dass ich mich gerade getäuscht hatte. Diese Gestalten, die ich jetzt sah, waren die echten Erdenbewohner.


      Sie hatten jeder zwei Beine und zwei Arme, hatten keine langen Schwänze und waren nicht behaart. Ihre Köpfe sahen sehr unterschiedlich aus.


      Inzwischen kenne ich mich ja gut aus mit den Erdlingen, und heute kann ich sagen: Der erste von ihnen hatte einen Totenkopf und auf seinem schwarzen Körper sah man grünlich leuchtende Skelettknochen.


      Der zweite Erdling besaß eine verwarzte Hakennase. Rotes Blut tropfte ihm aus dem Mund, und in seinem Schädel steckte ein langes Messer.


      Der dritte hatte langes schwarzes Haar. Er war leichenblass und sah aus wie ein Gespenst.


      Der vierte schließlich war der Kleinste von allen. Er war von Kopf bis Fuß mit weißen Tüchern umwickelt wie eine Mumie.


      Nur ein dünnes Glasfenster trennte mich vom Innenraum, in dem diese Erdlinge saßen.
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      An den Wänden hingen künstliche Spinnennetze, Plastikfledermäuse und leuchtende Krabbeltiere. Auf dem Tisch standen Totenkopfbecher gefüllt mit Saft, so rot wie Blut. In einem Horrorpokal lagen Gummibärchen-Fledermäuse und Kartoffelchips, die aussahen wie Knochen, und von der Decke grinste ein ausgehöhlter Kürbis.


      Alles sehr interessant, dachte ich. Vanillepudding in Hirnform schwamm in roter Soße, und lange Finger aus grüner, glibberiger Grütze lagen auf runden Tellern. Überall flackerten rote Grablichter. In den Ecken sah ich drei beleuchtete Totenschädel.


      Die Erdlinge betrachteten einen Bildschirm, auf dem ein Film lief. Natürlich hatten wir zu Hause auf Gorky auch Filme, aber wenn wir uns einen Film ansahen, dann schwebte das Bild dreidimensional im Raum. Alles war viel größer und zum Greifen nah, und man konnte bei der Handlung dabei sein und nach Belieben mitmachen.


      Der Bildschirm dieser Erdlinge dagegen war sehr klein, man sah alles nur zweidimensional, und von Mitmachen war keine Rede.


      Trotzdem interessant, dachte ich, denn in dem Film sah man, wie sich einige Erdlinge sehr merkwürdig verhielten. Sie rissen die Münder weit auf und bissen sich gegenseitig in die nackten Hälse. Dabei gaben sie schreckliche Geräusche von sich, man sah ihre spitzen Zähne, und es floss eine Menge Blut. Sie töteten sich gegenseitig!


      Ich sah sofort, man hatte nicht übertrieben, als man mich vor den Erdlingen gewarnt hatte. Meine Mission würde gefährlicher werden, als ich gedacht hatte.


      Alle vier Erdlinge starrten wie gebannt auf den Bildschirm. So lange, bis das Gespenst mit den langen Haaren sagte: »Jetzt ist es genug. Das ist zu heftig für das Kind. Ich denke, wir machen Schluss.«


      »Quatsch, Mama, ich kann Horrorfilme gut vertragen«, hörte ich die kleine Mumie sagen.


      »Keine Widerrede!«, sagte das Gespenst mit den langen Haaren. »Auch das schönste Halloween ist mal vorbei. Es ist Zeit, dass wir ins Bett gehen. Ich mache jetzt den Fernseher aus.«


      In diesem Moment entdeckten mich die Erdlinge draußen am Fenster. Alle drehten die Köpfe zu mir, und ich sah, wie sie heftig erschraken.


      Der Erdling mit der Hakennase sprang auf und lief zu mir heraus. Er starrte mich einen Moment lang ungläubig an, bis ich sagte: »Guten Tag, wie geht es Ihnen?«


      Diesmal hatte ich damit mehr Erfolg.


      »Ach, du meine Güte!«, antwortete die Hakennase. »Was bist du denn für einer?«


      Mit so einer schwierigen Frage hatte ich nicht gerechnet. Was sollte ich darauf erwidern? Ich hatte die Erdlings-Sprache ganz frisch programmiert und noch wenig praktische Übung darin.


      Sekundenlang durchforstete ich mein elektronisches Wörterbuch nach einer passenden Antwort. Was sollte ich für einer sein? Ich fand mehrere Möglichkeiten und versuchte es mit:


      »Einer ist besser als keiner!«


      »Wie bitte?«, fragte die Hakennase.


      Ich versuchte es anders. »Ein Unglück kommt selten allein!«


      Der Erdling mit der Hakennase begann merkwürdige Geräusche auszustoßen. Es war so ein lautes, meckerndes Scheppern, wie es die Erdlinge häufiger von sich geben, nur hörte ich es hier zum ersten Mal. Es klang, als wäre irgendetwas in ihm defekt. Inzwischen weiß ich natürlich: Der Erdling lachte. Dies war eine Gefühlsäußerung, die uns Gorkyanern unbekannt war.


      Er streckte mir eine Hand entgegen – ein gutes Zeichen, wie mir schien. War er ungefährlich?


      Inzwischen waren auch die anderen Erdlinge aus dem Gebäude gekommen.


      Alle starrten mich an, und der mit dem Messer im Kopf sagte:


      »Na, wie heißt du denn, du kleiner Alien?«


      Er meinte mich. Mir fiel ein, dass ich noch keinen Erdlings-Namen hatte.


      Ich dachte an meinen Heimatplaneten und erwiderte geistesgegenwärtig: »Mein Name ist Gorky.«


      Alle Erdlinge gaben wieder diese keckernden Geräusche von sich, und die kleine Mumie zeigte auf mich und rief: »So ein Kostüm wie der Gorky will ich beim nächsten Halloween auch haben!«


      »Ja, wirklich ein schönes Kostüm«, meinte der Erdling mit der Hakennase.


      Der mit dem Totenkopf wandte sich an mich:


      »Sag mal, du kleiner Alien, musst du denn nicht nach Hause? Es ist schon ziemlich spät.«


      »Bevor ich an eine Rückkehr denken kann, muss ich erst meinen Auftrag erledigen«, entgegnete ich.


      »So, so«, sagte der Erdling. Und dann geschah etwas Merkwürdiges.


      Alle vier Erdlinge begannen sich zu transformieren. Genauer gesagt, sie zogen ihre Gesichter einfach so mit den Händen ab. Darunter kam ihr wirkliches Antlitz zum Vorschein: Sie hatten ziemlich kleine Nasen, und oben auf ihrem Kopf waren sie behaart. Sie hatten nur zwei kleine Augen, und einem von ihnen wuchsen auch unter seiner Nase und unten am Kopf eine Menge Haare. Der Kleinste von ihnen hatte ein rundliches, freundliches Gesicht, darin blitzten zwei dunkle Knopfaugen, und die Haare auf seinem Kopf waren kurz und strubbelig. Seine beiden Ohren standen seitlich etwas ab.
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      »Krieg ich auch so ein Kostüm, Papa?«, fragte er noch einmal.


      Der große Erdling mit den Haaren unter der Nase wandte sich wieder an mich.


      »Wo wohnst du denn? Bist du aus der Nachbarschaft? Nimm doch mal deine Maske ab!«


      »Ich kann nichts abnehmen. Ich trage keine Maske«, gab ich zur Antwort.


      Die Erdlinge standen unschlüssig herum. Anscheinend wussten sie nicht recht, was sie von mir halten sollten. Ich hatte sie verwirrt, und das hatte ich nicht gewollt.


      »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte ich. »Ich komme aus der achten Galaxie direkt vom Planeten Gorky. Ich bin auf der Suche nach meinem Kollegen Y9. Haben Sie ihn zufällig irgendwo gesehen?«


      »Grundgütiger! Was ist das denn?« Die helle Stimme des Erdlings ließ mich ahnen, dies war ein weiblicher Erdling. »Haben wir zu viel Bowle getrunken, oder was …?«


      Der kleinere Erdling begann plötzlich zu kreischen: »Ein Außerirdischer! Das ist ein Außerirdischer!«


      Ich merkte, er war der Schlaueste von allen, und er hatte mich durchschaut.


      Alle starrten mich entgeistert an.


      »Ich glaub, mich tritt ein Pferd!«, rief der mit den Haaren im Gesicht.


      »Ich glaub, mein Schwein pfeift!«, sagte das Gespenst.


      »Ich glaub, mein Hamster bohnert!«, rief der Vierte.


      Was meinten sie damit? Wieso redeten sie hier von Tieren? Jetzt war ich auch ganz durcheinander.


      »Ich bin hier auf der Erde in friedlicher Mission«, sagte ich. »Ich arbeite für die Redaktion des ›Urknall‹, für unsere Rubrik ›Neues vom blauen Planeten‹«.


      »Ach du Grundgütiger!«, rief der weibliche Erdling.


      Ich merkte, wie es in allen ihren Köpfen arbeitete. Anscheinend waren sie Begegnungen mit Außerirdischen nicht gewohnt.


      Der Kleinere schien sich über mich zu freuen. Er war wohl so eine Art Experte für Außerirdische, kombinierte ich. Vielleicht kannte er Außerirdische aus Filmen, die er auf seinem Bildschirm gesehen hatte.


      »Oh Mann! Das ist der Hammer! Das ist der absolute Hammer!«, sagte er immer wieder.


      Ich versuchte ihn zu korrigieren: »Hier liegt ein Irrtum vor, denn mein Name ist nicht Hammer. Ich heiße Gorky. Es wäre mir ein Vergnügen, wenn ich auch Ihre Namen erfahren dürfte.«


      Sie erklärten mir, dass ich bei Familie Bröselmann gelandet war. Der kleine Bröselmann hatte den Namen Bruno. Die anderen waren die Bröselmann-Mutter und der Bröselmann-Vater, und der mit den Haaren im Gesicht hieß Opa Hermann.


      »Verdammte Axt!«, rief Opa Hermann. »Ich kann’s immer noch nicht glauben … Wir haben hier einen Alien! Einen echten Außerirdischen! Du musst unbedingt hierbleiben und uns eine Menge erzählen, Gorky.«


      »Ja genau! Erzähl uns von deinem Planeten!«, riefen auch die anderen.


      Anscheinend waren diese Bröselmanns sehr wissensdurstig.


      »Wenn Sie mich bitte erst mal entschuldigen, aber ich muss nun eine Weile alleine sein«, erklärte ich ihnen. »Ich möchte mich um ein paar wichtige Dinge kümmern. Etwas später könnte ich Ihnen gerne mit meinen Erzählungen zu Diensten sein.«


      »Äh, gut, na klar, wenn du willst, natürlich«, sagte Opa Hermann, und Bröselmann-Vater meinte: »Ihr habt gehört, was der Außerirdische … äh, was Gorky gesagt hat. Er will jetzt seine Ruhe haben. Schlage vor, wir vertagen nun alles Weitere auf morgen.«


      »Du könntest hier in unserem Gartenhaus übernachten. Was hältst du davon?«, schlug mir Opa Hermann vor.


      »Vielen Dank. Ich willige gerne ein«, antwortete ich.


      »Also dann, also, gute Nacht«, sagte die Bröselmann-Mutter. »Wir gehen jetzt alle ins Bett, und morgen sehen wir uns wieder.«


      »Aber lauf uns nicht weg!«, rief mir Bruno noch zu.


      Die Bröselmann-Erdlinge begannen, sich in ihre Schlafbehausung hinter den hohen Pflanzen zurückzuziehen. Wie ich inzwischen weiß, müssen sie dort jede Nacht stundenlang auf weichen Unterlagen liegen, um ihre Energien zu erneuern. Sehr interessant und ganz anders als bei uns Gorkyanern. Wir ruhen nur selten, umgerechnet in Erdlings-Zeit alle vier Wochen einmal. Dabei schließen wir uns an Energieträger an und sind bereits nach einem Tag frisch aufgeladen und aktiviert.
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      Die Bröselmann-Erdlinge waren also schlafen gegangen, und ich blieb allein in ihrem Gartenhaus zurück. Als Erstes nahm ich mein Funkgerät aus dem Rucksack und versuchte, meinen Kollegen Y9 zu erreichen, jedoch ohne Erfolg. Lag das an meinem Energieabfall? Der Ladestand im Akku war bedenklich gesunken, aber ich sah, dass er immer noch ausreichte. Das konnte also nicht der Grund sein. Hatte diese Dumpfbacke seinen Empfänger nicht eingeschaltet? Na ja, ich wollte es morgen noch mal versuchen. Wäre auch zu einfach gewesen, wenn es mir schon am ersten Tag gelungen wäre, ihn zu finden.


      Es war Zeit für meinen zweiten Funkspruch nach Gorky.
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      In der Nacht machte ich ein paar Eintragungen in mein elektronisches Tagebuch. Ich notierte meine ersten Erkenntnisse über die Erdlinge, speicherte erste 3-D-Aufnahmen der Schlafbehausung, vom Gartenhäuschen und der näheren Umgebung. Ich untersuchte verschiedene Pflanzen und nahm sicherheitshalber ein paar Erdproben. Mein Analysator gab grünes Licht – er konnte keine giftigen Substanzen feststellen.


      Erneut versuchte ich, ein Signal vom Kollegen Y9 zu empfangen, aber ohne Erfolg.


      Ich lag auf der breiten Sitzgelegenheit im Gartenhaus und dachte an zu Hause, an meinen MAMBU und meine Kollegen aus der Redaktion. Fünf Lichtjahre Entfernung kamen mir mit einem Mal schrecklich weit vor.


      Ich kramte den Wellomaten aus dem Rucksack und versuchte, ein paar beruhigende Sphärenklänge vom Gorky-Sender zu empfangen. Doch der Empfang war miserabel. Außer einem dumpfen Rauschen war nichts zu hören, deshalb gab ich bald auf.


      Da ich nicht unnötig Energie verschwenden wollte, schaltete ich sämtliche Prozessoren ab. Ich legte meinen Hauptschalter auf ein angenehmes Standby und ließ ihn so für den Rest der Nacht.
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      Am nächsten Morgen stand mein Akku auf Reserve, und ich fühlte ich mich immer noch geschwächt. Am Fenster stand Bruno und lugte zu mir herein.


      »Es ist mir eine Freude, dich wiederzusehen, Bruno Bröselmann!«, rief ich ihm zu und winkte ihm mit dem Rüssel.


      Bruno trat vorsichtig durch die Tür, blieb aber am Eingang stehen und schaute mich unsicher an. »Hab überlegt, ob es dich tatsächlich gibt. Ob ich nicht alles nur geträumt habe, in der Nacht!«


      »Natürlich gibt es mich«, antwortete ich. »Du kannst dich mir getrost nähern!«


      Ich fuhr meinen rechten Arm weit aus, quer durch den ganzen Raum, und reichte ihm meine Hand, so wie ich es bei dem einen Erdling gesehen hatte. Erschrocken sah ich ihn zurückzucken. Erst als ich meinen Arm wieder eingeschrumpft hatte, entspannte er sich.


      »Magst du vielleicht mit mir ins Haus kommen?«, fragte er mich. »Es gibt Frühstück.«


      Ich erfuhr, dass Frühstück Nahrungsaufnahme bedeutete.


      Will doch mal sehen, was diese Erdlinge so zu sich nehmen, dachte ich, und folgte Bruno in seine große Behausung.


      Dort sah ich mehrere Räume, durch die man Zutritt bekam, indem man Türen öffnete. Jeder der Räume war mit Mobiliar vollgestellt, mit merkwürdigen Sitzgelegenheiten, Tischen und hohen Behältnissen, in denen sich kleinere Gebrauchsgegenstände befanden.


      An den Wänden sah ich bunte Abbildungen von Erdlingen, Tieren und Pflanzgewächsen. Es waren keine fotografischen Abbildungen. Ich wunderte mich, wie sie gemacht waren. Bruno sagte: »Hab ich alles selber gemalt!«


      Ich wusste nicht, was er damit meinte, und Bruno erklärte es mir. Er hatte die Abbildungen eigenhändig auf Papiermaterial gezeichnet, mithilfe von sogenannten Farbstiften. Davon hatte ich noch nie gehört, aber dieses Vorgehen gefiel mir ausgezeichnet. Ich nahm mir vor, es bei Gelegenheit selber zu probieren.


      Wir gingen in den Raum gleich neben dem Eingang und setzten uns an einen Tisch.


      »Na, da bist du ja! Hast du gut geschlafen?«, begrüßte mich die Bröselmann-Mutter. »Das ist aber eine Freude! Noch nie hat ein Außerirdischer mit uns gefrühstückt!«


      »Opa Hermann und Papa schlafen noch«, erklärte mir Bruno. »Sind beides Langschläfer. Besonders Opa Hermann.«


      Bröselmann-Mutter reichte mir ein Gefäß, in dem sich eine graubraune Masse befand. Als ich vorsichtig daran schnupperte, erklärte sie: »Das ist Müsli. Kennst du Müsli?«


      Natürlich kannte ich das nicht. Ich probierte und merkte: Es schmeckte ausgezeichnet. Noch nie hatte ich etwas Vergleichbares gegessen. Süß und kühl umschmeichelte diese Nahrung meinen Zungenmuskel und rutschte bald weich und wie von selbst durch meinen Speiseleiter in den Verdauungsapparat.


      Zu Hause auf Gorky ernährten wir uns von FGVU oder PIOJ, mehr benötigten wir nicht. FGVU, und besonders PIOJ, sättigte für viele Wochen.


      Anders als wir Gorkyaner mussten sich die Erdlinge anscheinend in regelmäßigen kurzen Abständen Nahrung zuführen, sonst verloren sie schnell Energie. Ich fand das sehr unpraktisch.
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      »Sag mal, Gorky, ist Gorky nun dein Familienname oder dein Vorname?«, fragte mich die Bröselmann-Mutter.


      »Ja, dies ist mein Name«, sagte ich verwirrt, denn ich verstand nicht, was sie meinte.


      »Sie meint, hier bei uns hat jeder einen Vornamen und einen Nachnamen«, erklärte mir Bruno.


      Das hatte ich nicht gewusst.


      »Du könntest doch mit Vornamen Gustav heißen. Gustav find ich gut, das ist mein Lieblingsname.«


      »Sehr gerne, wenn du das möchtest«, sagte ich.


      »Gustav Gorky!«, rief Bruno.


      »Gefällt mir auch«, sagte die Bröselmann-Mutter.


      Plötzlich spürte ich die Schwingungen elektromagnetischer Wellen im Raum. Irgendwo hier musste ein Akku sein! Als ich danach fragte, zeigte mir Bruno sein Handy. Das war ein Gerät, das sich die Erdlinge an die Ohren drücken mussten, um aus der Entfernung miteinander zu kommunizieren.


      Ich saugte den Handyakku leer und fühlte mich gleich besser.


      »Oh Manno!«, meckerte Bruno. »Muss das sein? Jetzt kann ich das Ding wieder neu laden!«


      Nachdem er seine Müsli-Nahrung verspeist hatte, meinte er: »So, jetzt muss ich in die Schule.«


      »Schule? Was ist das?« Ich wusste nicht, was er damit meinte.


      Er erklärte mir, dass alle Erdlings-Kinder dorthin gingen, um etwas zu lernen. Aber nicht nur einmal, nein, viele Jahre lang mussten sie dorthin gehen. Ich war einigermaßen überrascht. Wie umständlich war das denn! Bei uns auf Gorky ging so was viel schneller. Die Gehirne der Gorky-Kinder wurden nur ein einziges Mal programmiert, und dann hatten sie für immer alles Wichtige gespeichert.


      Ich sagte zu Bruno: »Sehr interessant! Auch ich möchte etwas lernen von euch Erdlingen. Ich begleite dich gerne in deine Schule. Nur nicht viele Jahre lang.«


      »Ja gut, wenn du möchtest, dann komm doch einfach mit«, schlug Bruno vor. »Aber man darf dich nicht sehen! Auch auf der Straße nicht! So, wie du aussiehst, würden wir nicht weit kommen. Die Leute sind Außerirdische nicht gewohnt. Sie rufen die Polizei, und du landest im Institut für Weltraumforschung oder weiß der Kuckuck wo.«


      »Wer ist Kuckuck?«


      »Egal«, sagte Bruno. »Vielleicht kannst du dich ja irgendwie unsichtbar machen …?«


      »Ich kann schrumpfen«, schlug ich ihm vor.


      Das Schrumpfen war mir immer leichtgefallen. Nicht viele Gorkyaner konnten so schnell einschrumpfen wie ich. Aber das ist eigentlich reine Konzentrationssache und Körperbeherrschung.


      »Na super, dann zeig mal!« Bruno schien sehr gespannt.


      Ich konzentrierte mich, und schon nach ein paar Sekunden setzte der Schrumpfvorgang ein. Zuerst die Beine, dann der Bauch und schließlich mein Kopf. Ich verkleinerte mich immer von unten nach oben, so war es am angenehmsten. Schließlich stand ich ziemlich winzig da unten neben Brunos Füßen.


      »Oh Mann, wie krass!«, sagte Bruno und hob mich hoch. Ich war so klein geschrumpft, dass er mich bequem in der Hand tragen konnte.


      So machten wir uns zusammen auf den Weg zur Schule.
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      Unterwegs kamen wir an weiteren Erdlings-Behausungen vorbei, alle in den verschiedensten Formen und Größen. Wir trafen auch auf andere Erdlinge, die sich alle auf fest gefügten Straßen vorwärtsbewegten. Keiner von ihnen schwebte. Auf ihren zwei Beinen kamen sie nur langsam voran. Auch Bruno schwebte nicht. Umständlich setzte er ein Bein vor das andere.


      Ich bemerkte eigenartige Fahrgeräte, in denen vereinzelte Erdlinge saßen, die sich recht altmodisch auf Rädern bewegten. Technisch schienen mir die Erdlinge noch nicht allzu weit zu sein.
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      Als wir endlich an seiner Schulbehausung ankamen, sagte Bruno: »Ich weiß nicht, du kannst nicht einfach so mit reinkommen …«


      »Wieso nicht?«, fragte ich, und Bruno schlug vor:


      »Kannst du dich vielleicht noch etwas kleiner schrumpfen?«


      »Kleiner geht nicht«, erklärte ich ihm. »Aber wenn du möchtest, dann kann ich mich gerne transformieren. Ich kann mich in Gegenstände oder Pflanzen verwandeln.« Ich zeigte auf meinen Transformator.


      »Super«, sagte Bruno. »Und mit dem Ding da geht das?«


      »Ja, meistens funktioniert es«, erklärte ich. »Das Transformieren kostet mich aber jedes Mal viel Kraft.«


      »Mach es trotzdem! Lass mich sehen!«, rief Bruno.


      Wir überlegten, welcher Gegenstand wohl der geeignetste wäre, und entschieden uns für ein Schreibgerät. Ich transformierte mich in einen von Brunos silbernen Kugelschreibern. In diesem Zustand funktionierte meine optische Wahrnehmung nicht mehr. Aber ich konnte hören und sprechen. Bruno klemmte mich hinter sein linkes Ohr, und so betraten wir die Schule.


      Die Schule war eine merkwürdige Sache. Ich hörte die Stimmen vieler kleiner Erdlinge, die alle durcheinanderredeten. Erst als die laute Stimme eines weiblichen Erdlings ertönte, wurde es still. Der weibliche Erdling hieß Lehrerin. Sie gab von nun an die Kommandos. Die kleinen Erdlinge taten alles, was sie von ihnen verlangte.


      Auch Bruno.


      Er musste nach vorne gehen und Rechenaufgaben lösen.


      »So, Bruno«, hörte ich die Lehrerin sagen. »Komm zu mir an die Tafel! Diese Aufgabe kannst du doch sicher lösen. Na, überleg mal …«


      »13 x 9 + 45 – 7 =«, murmelte Bruno und kratzte sich direkt neben mir am Ohr.


      »155!«, flüsterte ich ihm zu.
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      Bruno schrieb 155 an die Tafel, und die Lehrerin freute sich.


      Bei der zweiten Aufgabe machten wir es genauso.


      »789 – 56 + 878 – 4 = …«, las Bruno von der Tafel ab.


      »1607!«, rief er dann sofort.


      Das kam ein wenig schnell, und die Lehrerin wunderte sich über Brunos Denkvermögen. »Meine Güte!«, rief sie. »Was war das denn? So schnell kann doch kein Mensch rechnen!«


      Und da hatte sie recht, das hatte ja auch kein Mensch ausgerechnet.


      67267 – 794 x 5 = 63297


      7896 : 4 + 98 x 9 = 2856


      8794 + 384 : 24 – 12 = 8798


      So ging es eine ganze Weile weiter.


      Bruno bekam immer schwerere Aufgaben, aber alles konnte er mit meiner Hilfe leicht ausrechnen. Die Lehrerin wechselte mehrere Male ihre Gesichtsfarbe.


      »Was soll ich nur davon halten?!«, rief sie aus. »Bruno, ich glaube, bei dir ist endlich der Knoten geplatzt! Du bist ja ein richtiges Rechengenie geworden!«


      Alle kleinen Erdlinge schlugen ihre Hände aneinander und erzeugten dabei klappernde Geräusche.


      Endlich durfte sich Bruno wieder auf seinen Stuhl setzen. Neben ihm saß ein kleiner Erdling namens Stella. Ein interessanter Name, dachte ich, denn Stella bedeutet Stern.


      Inzwischen weiß ich auch, wie der Stella-Erdling aussah. Sie hatte auf ihrem Kopf lange rötliche Locken und einige kleine braune Punkte um die Nase herum, so als hätte sie Bruno dort aufgemalt. Ihre beiden Arme waren dünn und die Augen so hellblau wie Brunos T-Shirt. So, wie diese Stella mit Bruno sprach, dachte ich, dass sie ihn bestimmt gut leiden konnte. Vielleicht waren sie sogar Freunde.
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      »Ich glaub, ich spinne, was ist denn heute los mit dir?«, sagte sie zu ihm. »Seit wann bist du so ein Schnelldenker?«


      »Kann ich eben«, sagte Bruno. Dann zog er mich hinter seinem Ohr hervor und tippte mich ein paarmal nervös auf die Tischplatte.


      »Kannst du bitte damit aufhören?«, knurrte ich leider so laut, dass es auch Stella hören konnte.


      »Wie bitte?« Sie schaute Bruno mit großen Augen an.


      »Ich hab gar nichts gesagt … äh, nein, doch«, stotterte Bruno, »aber ich hab nicht dich gemeint.« Er steckte mich wieder hinter sein Ohr.


      »Was ist nur los mit dir?«, wunderte sich Stella und schaute Bruno besorgt von der Seite an. »Du bist heute irgendwie komisch.«


      Die Lehrerin verteilte rechteckige Papiere, auf denen noch mehr Aufgaben geschrieben standen, die die kleinen Erdlinge jetzt lösen sollten. Wieder flüsterte ich Bruno die Lösungen ins Ohr, und er konnte sie sofort auf sein Papier schreiben. Stella linste die meiste Zeit zu ihm hinüber und schrieb alles ab. Es war ganz einfach.


      »Danke, wirklich sehr nett von dir«, flüsterte Bruno mir zu.


      »Keine Ursache«, flüsterte ich zurück.


      »Hast du was gesagt?«, fragte Stella wieder.


      »Nein, nichts, wieso?«, schummelte Bruno.


      »Verstehe.« Stella zog die Augenbrauen hoch. »Du führst Selbstgespräche, so wie die meisten Genies.«


      Sie ahnte, dass mit Bruno etwas nicht stimmte, hatte aber natürlich nicht die leiseste Ahnung, was es war.


      In der Pause rannten Bruno und Stella mit den anderen Erdlingen in den Schulhof hinaus. Ich steckte immer noch hinter Brunos Ohr. Alle Erdlinge schrien jetzt laut durcheinander. Was war das für ein Lärm! Bei uns auf Gorky wäre so etwas nicht möglich gewesen. Unsere Gorky-Kinder schwebten immer nur still und leise herum.


      »Was passiert hier?«, fragte ich Bruno.


      »Nichts Besonderes«, meinte er. »Die einen rennen herum, die anderen stehen nur so da. Manche essen Pausenbrote und ein paar schubsen sich.«


      Auch Bruno wurde plötzlich von einem Erdling gestoßen.


      »He!«, rief er laut. Er stolperte und stürzte, und ich rutschte von seinem Ohr und fiel auf den Boden.


      Der Erdling, der Bruno gestoßen hatte, hob mich schnell auf. Ich spürte, wie er mich fest umklammerte. Sehr unschön, dachte ich, aber wieder eine interessante Situation. Ich überlegte, ob ich mich schnell in meine Gorky-Gestalt zurückverwandeln sollte, beschloss aber, noch eine Weile abzuwarten. Wollte doch sehen, was nun weiter geschah.


      »Gib meinen Kuli her!«, kreischte Bruno den größeren Erdling an.


      »Hol ihn dir doch, Dicker!«, rief der und rannte mit mir davon. Bruno nahm die Verfolgung auf. Ich hörte, wie er keuchte, aber er war nicht so schnell wie der andere Erdling, und er konnte ihn nicht einholen.


      »Lasst Bruno in Ruhe!«, hörte ich Stella rufen. Doch dieser Erdling dachte nicht daran. Immer wieder hörte man seine Stimme: »Na los, Dicker! Hol ihn dir! Hol ihn dir!« Zwei andere Erdlinge begannen Bruno festzuhalten. »Lasst mich los, ihr Idioten«, kreischte er. »Was soll das denn?«


      Da beschloss ich, ihm zu helfen.


      Ich erhitzte mich.


      Natürlich nicht mit meiner ganzen Restenergie, aber immerhin auf fünfundachtzig Grad Celsius. Der Erdling, der mich so fest umklammerte, schrie laut auf und ließ mich sofort fallen. Er hüpfte im Kreis herum und pustete dabei unentwegt auf seine schmerzende Hand.


      Bruno hatte sich inzwischen losgemacht. Er kam zu mir, hob mich auf und steckte mich zurück hinter sein Ohr. Natürlich hatte ich mich inzwischen wieder runtergekühlt.


      »Lass deine Finger von meinen Sachen«, knurrte Bruno. Der größere Erdling starrte ungläubig abwechselnd auf Brunos Ohr und auf seine schmerzende Hand.


      »Du musst kaltes Wasser drauftun!«, rief ihm jemand zu, und der Erdling lief schnell ins Schulgebäude.


      »Was war DAS denn?«, fragte Stella verwundert.


      »So ein alter Zaubertrick …«, murmelte Bruno nur.


      »Du steckst heute wirklich voller Geheimnisse«, sagte Stella.


      Dann war die Pause zu Ende, und die Erdlings-Kinder liefen zum sogenannten Sportplatz hinüber. Bruno klemmte mich an seine Sporttasche, die er an den Spielfeldrand gelegt hatte.


      »Warte hier auf mich!«, sagte er.


      Ich hatte jetzt keine Lust mehr, ein Kuli zu sein. Ich wollte endlich etwas sehen können. Also verwandelte ich mich zurück in meine klein geschrumpfte Gorky-Gestalt. Das tat gut, und ich streckte meine steif gewordenen Glieder.


      So saß ich gut versteckt im Seitenfach der Sporttasche und konnte alles beobachten.


      Ein großer Erdling stand in der Mitte des Platzes, gab mit einer Pfeife schrille Töne von sich, und die kleinen Erdlingen liefen im Kreis um ihn herum. Dann befahl er ihnen, mit Armen und Beinen eigenartige Körperbewegungen zu machen.


      Bruno schien nicht besonders viel Freude am Laufen zu haben. Auch die anderen Übungen konnte er nicht immer zur Zufriedenheit des großen Erdlings ausführen. Er war kein sehr sportlicher Erdling.


      Etwas später mussten alle einem runden Gegenstand hinterherlaufen und versuchen, ihn mit den Füßen zu treten. Das Ziel war ein Rechteck aus Stangen, das sie Tor nannten. Bruno stand darin und versuchte, den runden Gegenstand mit Händen und Füßen abzuwehren. Er musste sich sehr anstrengen dabei, und wenn er es geschafft hatte, riefen die anderen: »Super, Dicker!« Wieso wollte er den runden Gegenstand nicht in das Tor lassen? Wieso war er so eigensinnig? Ich wunderte mich, was ihn zu so einem Verhalten trieb, konnte das Rätsel aber nicht lösen.
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      Nach der Schule begleitete uns Stella noch ein Stück.


      »Du bist ein super Torwart«, sagte sie.


      »Geht so«, meinte Bruno.


      »Vielleicht besuch ich dich heute Nachmittag. Bist du am Imbiss?«


      »Schon.«


      »Alles klar dann. Bis später!« Stella verabschiedete sich und ging in eine andere Richtung nach Hause.


      »Was ist denn ein Imbiss?«, fragte ich Bruno, als wir endlich alleine waren. Er antwortete kurz: »Wirst du auch bald sehen.«


      Ich war gespannt. Dass mich dieser Imbiss in große Schwierigkeiten bringen würde, ahnte ich natürlich noch nicht. Es war mir nicht möglich, in die Zukunft zu sehen. So weit war unsere Technik damals noch nicht.


      »Und wieso wolltest du den runden Gegenstand nicht in das Tor lassen?«, fragte ich ihn.


      »Oh Mann, weil ich doch der Torwart bin«, erklärte Bruno. »Spielt ihr nie Fußball auf Gorky?«


      »Solche Tätigkeiten sind uns gänzlich unbekannt«, erwiderte ich. »Aber ich habe einige interessante Fotos von eurem Spiel gemacht. Zu Hause werde ich sie alle auswerten, um hinter das Rätsel des Fußballs zu kommen.«


      Bruno gab ein paar helle Lachgeräusche von sich. »Du redest wieder mal ganz schön kompliziert, Gustav!«


      Ich musste ihm noch eine Frage stellen. »Wieso sagen die anderen eigentlich immer Dicker zu dir?«


      Er schwieg eine Weile. »Weil sie doof sind«, sagte er. »Weil sie es nicht mögen, wenn jemand dick ist.«


      Ich wusste nicht, was er damit meinte. »Bist du denn dick?«


      »Quatsch«, rief er. »Ich bin nur nicht verkümmert!«


      Interessantes Phänomen, dachte ich. Was war das für ein Problem? Für mich sah Bruno auch nicht viel anders aus als die übrigen Erdlinge. »Wieso ist es wichtig, ob man etwas dicker oder dünner ist?«, fragte ich ihn.


      »Keine Ahnung, ist eben so«, brummte Bruno, und ich wunderte mich, dass er mir das nicht genauer erklären konnte.


      Als wir wieder an der Bröselmann-Behausung angelangt waren, erklärte ich Bruno, dass ich nun etwas erschöpft sei und eine Weile allein sein müsse. Erleichtert schwebte ich hinüber zum Gartenhaus.


      An der Wand lehnte jetzt ein elektrischer Rasenmäher. Sein Akku war voll. Ich zapfte ihn an und konnte so endlich wieder ein wenig frische Energie tanken.


      Als Nächstes notierte ich die heutigen Erlebnisse auf meinem Rechner und versuchte anschließend noch ein paarmal, Kollege Y9 zu erreichen. Doch sooft ich es auch versuchte, er gab keine Antwort.


      Na gut, dann eben nicht, dachte ich. Im Grunde war es mir gar nicht so unrecht. Auf diese Weise blieb ich von dem Angeber noch eine Weile verschont.


      Es war Zeit für meinen dritten Funkspruch.
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      Ein wenig später kamen alle Bröselmanns zu mir ins Gartenhaus. Sie hatten Getränke und Kuchen mitgebracht und ließen sich gemütlich nieder.


      »So, Gustav, nun musst du uns aber endlich etwas von dir erzählen!«, sagte Bröselmann-Vater.


      Dann begannen sie, mir jede Menge Fragen zu stellen. Vom Planeten Gorky hatten sie noch nie etwas gehört, und so waren sie naturgemäß sehr neugierig. Neugierde schien mir schon immer ein Zeichen von Intelligenz zu sein. Diese Erdlinge waren zwar ein eher einfaches Völkchen, und man durfte sie nicht mit Gorky-Maßstäben messen. Dennoch schienen sie nicht dumm, ein bisschen naiv vielleicht, aber bestimmt lernfähig.


      »Erzähl uns alles!«, bedrängten sie mich. »Wie sieht’s denn bei euch da oben aus? Hast du Fotos dabei? Sag doch mal was in deiner Heimatsprache!«


      Ich sagte: »neten alptami eh neni em rebü neno itam rof ninen hih cie begen reg«


      Ich erzählte über Gorky, über die »Urknall«-Redaktion und wie ich wohne. Aber ihre Fragen nahmen kein Ende. »Habt ihr Husten und Schnupfen? Habt ihr Läuse, Masern und Windpocken? Habt ihr Katzen? Habt ihr Hunde? Esst ihr Schweinebraten oder lieber Spaghetti? Oder doch nur Grünzeug? Habt ihr auch Fahrräder?« So gut ich konnte, gab ich zu allem bereitwillig Antwort.


      Ich erzählte ihnen, dass wir auf Gorky Nahrung zu uns nahmen, indem wir uns an Nahrungsspender anschlossen. Dass wir uns nur von FGVU und PIOJ ernährten und gegen alle möglichen Krankheiten längst immun waren. Medizinisch und technisch waren wir den Bewohnern der meisten Planeten haushoch überlegen. Alle Gorkyaner erreichten ein hohes Alter. Wie alt ich selber bin, weiß leider niemand so genau. Der Zeitpunkt meiner Entstehung wurde damals leider durch ein dummes Versehen aus der Datenbank gelöscht. Schätze mich aber auf zweihundert, mindestens.


      Ich zeigte den Bröselmanns natürlich auch ein paar meiner körperlichen Fähigkeiten. Dass ich schweben konnte, schien ihnen dabei besonders zu imponieren. Sie selber konnten sich ja anscheinend nur auf mechanische Weise und mit der Kraft ihrer beiden Beine fortbewegen. Ziemlich langsam und sicher schnell ermüdend.


      Ich zeigte ihnen, dass es auch anders ging: Ich schwebte zur Zimmerdecke hoch, machte eine Drehung und lief kopfüber ein paar Schritte hin und her. Das schien ihnen zu gefallen. So blieb ich mit dem Kopf nach unten hängen, wirbelte zum Abschluss in einer schnellen Pirouette und ließ mich wieder auf das Sofa plumpsen.


      Als Ausdruck der Freude schlugen die Bröselmanns ihre Hände aneinander und erzeugten klatschende Geräusche.


      Nun verlängerte ich meine Arme. Ich fuhr sie so weit aus, bis ich oben an der Decke die Lampe erreichen konnte.


      »Oh nein, seht euch das an! Ich glaub, ich spinne!«, rief Opa Hermann, und Bröselmann-Mutter begann zu kreischen. Das tat mir leid, denn ich hatte sie nicht erschrecken wollen.


      Als ich die Arme wieder eingefahren hatte, klappte ich meine Kopfplatte hoch und ließ sie einen Blick auf mein Gehirn werfen.


      Nun ja, es gibt sicher leistungsfähigere Gehirne als meines. Aber meine Speicherkapazität war nicht schlecht, und auch das Kombinationsvermögen konnte sich sehen lassen.


      »Oh Mann! Wie cool!«, sagte Bruno.


      »Grundgütiger!«, rief Bröselmann-Mutter.


      Erdlinge können ihr Gehirn nicht aufklappen. Nicht mal ein Stückchen. Ich halte das für eine Schwäche ihrer Natur. Sie können auch nicht programmiert werden und müssen sich alles jahrelang auf mühsamste Weise aneignen. Aber davon hatte ich schon erzählt.
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      Als ich meine Kopfplatte wieder geschlossen hatte, pustete ich noch ein wenig Sternenstaub aus meinem Rüssel. Wie ich erwartet hatte, bekamen die Bröselmanns sofort leuchtende Augen. Sternenstaub macht jeden froh.


      Sie begannen fröhlich herumzuhüpfen, gaben ihre meckernden Lachgeräusche von sich und tanzten hinaus in den Garten. Opa Hermann hüpfte dabei auf einem seiner beiden Beine hin und her und schlug eifrig die Hände aneinander. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatten.


      »Noch mal! Noch mal!«, keuchte Bröselmann-Vater.


      »Das macht ja so was von Spaß!«, kicherte Opa Hermann.


      »Das freut mich«, sagte ich. »Auch für uns Gorkyaner ist Sternenstaub immer sehr angenehm.«


      »Was kannst du denn sonst noch?«, fragte Bruno.


      »Ich könnte dir die Kraft meines Lasers demonstrieren«, schlug ich vor. »Was darf ich für euch eliminieren?«


      »Eliminieren?«, rief Bröselmann-Mutter. »Ist so was nicht gefährlich?«.


      »Muss das jetzt unbedingt sein?«, fragte Bröselmann-Vater.


      Aber Bruno und Opa Hermann wollten es unbedingt sehen.


      »Seht euch diesen Burschen an!«, rief Opa Hermann. »Da wird doch der Fisch in der Pfanne verrückt, was hat dieser Gorky für Sachen auf Lager! Ich sollte meine alte Schrotflinte holen und mit ihm zusammen auf die Jagd gehen!«


      »Nein, lass den Quatsch, Opa«, sagte die Bröselmann-Mutter streng.


      »War doch nur Spaß!«, brummte Opa Hermann.


      Ich zog meinen Laser aus der Halterung und warnte: »Bitte treten Sie zur Seite!«


      Mein Laser war zwar nur ein einfaches Modell, aber sehr wirkungsvoll. Ich benutzte ihn selten. Zum einen hasste ich körperliche Gewalt, und außerdem benutzte man bei uns auf Gorky sowieso keine Waffen. Wir waren seit zweitausend Jahren friedlich, zerstörerische Aggressionen waren uns fremd. Aber beruflich war ich viel unterwegs, und auf anderen Planeten sah es leider anders aus. Dort konnte es schon mal gefährlich werden, und dann war so ein Laser immer eine sehr wirkungsvolle Abschreckung. Ich hoffte immer, ihn nie im Ernstfall einsetzen zu müssen, denn seine Wirkung war verheerend.


      Opa Hermann hatte im Garten einen kleinen Teich angelegt, an dessen Rand ein paar dicke Gesteinsbrocken lagen.


      »Ich werde jetzt etwas Steinmaterie entmaterialisieren«, erklärte ich und zielte auf die Steine. Taktaktaktak! machte der Laser. Es zischte, und die Steine zerbröselten mit einem scharfen Knall in ihre Moleküle.


      »Super!«, rief Bruno beeindruckt. Er bat mich, noch andere Dinge zu zerstören – vielleicht den Rasenmäher, die Regentonne oder einen Baum.


      Aber ich wollte nicht noch mehr unnötige Laser-Energie verschwenden.


      Das Ding hatte ich schließlich zur Selbstverteidigung dabei, und nachladen konnte ich es nur zu Hause auf Gorky. Außerdem war ich nicht nur zum Vergnügen hier.
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      Ich dachte jetzt wieder an meinen Auftrag und sagte: »Ich weiß noch wenig über die Eigenschaften und Lebensgewohnheiten der Erdlinge. Deshalb habe ich beschlossen, einige Erdentage bei euch zu bleiben.«


      »Oh Mann, super«, sagte Bruno.


      »Sehr gut!«, rief Opa Hermann. »Ich kann dir das Saxofonspielen beibringen! Ich habe früher jahrelang in einer Big Band gespielt und …«


      »Opa! Ich glaube nicht, dass Saxofonspielen das Richtige für einen Außerirdischen ist!«, meinte Bröselmann-Mutter.


      »Das freut uns sehr, wenn du noch bleiben willst, Gorky«, sagte Bröselmann-Vater.


      »Und ich freue mich, zu sehen, dass es Sie freut«, entgegnete ich.


      Ich ahnte nicht, dass mir mein Entschluss, noch länger zu bleiben, um ein Haar zum Verhängnis werden sollte.


      Anfangs machte mir mein Aufenthalt durchaus Vergnügen.


      Die Bröselmanns zeigten mir viele interessante Sachen. Ich wunderte mich über ihren altmodischen Computer und brachte ihn ein wenig auf Vordermann. Von Bröselmann-Vater durfte ich lernen, wie man die Buchhaltung macht, durfte den Wagen waschen, die Wände im Hobbykeller streichen und den kaputten Gartenzaun reparieren. Und natürlich machte ich jeden Tag zusammen mit Bruno die Hausaufgaben. Ich merkte, dass er im Rechnen langsam immer besser wurde und wie unsere Übungen sein Denkgehirn in Schwung brachten.


      Besonders aber die Dinge, die mir Opa Hermann zeigte, gefielen mir gut. Ich durfte in sein Saxofon blasen und herrliche Töne daraus erzeugen. Er zeigte mir, wie man die Pflanzhalme des Rasens mähen musste, wie man die größeren Buschpflanzen zuschnitt und die Gartenabfälle für den Kompost zerkleinerte. Auch das Blumengießen mochte ich gern, denn es machte mir Spaß, das Wasser mit dem Rüssel auf die Pflanzen zu spritzen.
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      Opa Hermann brachte mir auch das Schachspielen bei. Schach erfordert nur ein Minimum an logischem Denken, und naturgemäß fiel mir das Ganze sehr leicht. Opa Hermann verlor jedes Spiel, aber jedes Mal sagte er: »Gegen einen Alien zu verlieren, ist nun wirklich keine Schande, oder?«


      Ich muss sagen, alle Aufgaben gingen mir leicht von der Hand.


      Zwischendurch musste ich nur immer mal wieder nach Akkus suchen und neue Energie nachladen. Das war lästig. Ich hatte natürlich bemerkt, dass die Bröselmanns Stromenergie für ihre Geräte aus kleinen Wandlöchern saugten. Zweihundertzwanzig Volt. Doch diese Spannung war leider zu stark für meinen defekten Verteiler, und meine Elektronik war äußerst empfindlich. Sie reagierte schon auf kleinste Spannungen.


      Kaum hatte ich einen Bröselmann-Akku leer gesaugt, hörte ich jemanden rufen: »Was ist das denn? Mein verdammtes Handy ist schon wieder leer.«


      »Merkwürdig. Meines auch! Dabei habe ich es gerade erst aufgeladen.«


      Aber Bruno wusste Bescheid. »Das war Gustav!«, rief er.


      »Lass den Quatsch, Gorky!«, schimpfte Bröselmann-Vater.


      Was hätte ich anderes machen sollen? Der Akku vom Rasenmäher war längst leer, und ich brauchte ständig Stoff. Die Bröselmanns hielten mich ganz schön auf Trab. Ich fand kaum Zeit, den Kollegen Y9 anzufunken. Und wenn ich es zwischendurch doch mal wieder versuchte, hatte ich keinen Erfolg.


      Keine Ahnung, wo der Typ steckte und warum er nicht antwortete.


      Auch die Bröselmann-Mutter zeigte mir interessante Sachen: Wie man die Treppe und die Fenster putzte, wie man das Bad entkalkte und wie man das Klo reinigte. Ich durfte auch Staub wischen und die Fußböden saugen. Dass mir die Bröselmanns die vielen Aufgaben anvertrauten, war für mich ein Zeichen ihrer Zuneigung. Anscheinend fanden sie Gefallen an mir, und das freute mich.


      »Was würden wir nur ohne dich machen, Gustav?«, sagte die Bröselmann-Mutter immer mal wieder. Sie saß dabei auf dem Sofa, strich einer ihrer Katzen mit der Hand über das Fell und sah mir bei der Arbeit zu. Meistens hatte sie ihre Lieblingskatze auf dem Schoß. Es war die, die ich bei meiner Ankunft für einen Erdling gehalten hatte. Wenn Bröselmann-Mutter sie streichelte, gab sie leise Schnurrgeräusche von sich.
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      Solche Berührungen waren mir unbekannt. Ich überlegte eines Tages, ob ich mich anstelle der Katze auf Bröselmann-Mutters Schoß legen sollte, doch ich entschied mich dagegen. Ich hatte Wichtigeres zu tun. Ich musste mich um den verstopften Abfluss in der Küche kümmern.


      Noch eine weitere interessante Erdlings-Angewohnheit konnte ich beobachten: Hin und wieder drückte Bröselmann-Mutter ihren Mund kurz an das Gesicht von Bruno oder von Bröselmann-Vater. Interessant, dachte ich, denn es schien mir ein Ausdruck von Zuneigung zu sein. Nur bei mir tat sie das nie. Und als ich dann eines Tages versuchte, meinen Rüssel in ihr Gesicht zu drücken, kreischte sie und lief davon. Diese Erdlinge waren komplizierte Wesen.


      Vierter Funkspruch an die Chefin:
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      »Wenn du willst, kannst du heute mal mit zum Imbiss kommen«, sagte Bruno eines Tages zu mir.


      Bröselmann-Vater besaß eine kleine Imbissbude ganz in der Nähe. Das war ein großer weißer Kasten auf zwei Rädern. Oben befand sich ein Schild, auf dem geschrieben stand: Bröselmanns Imbiss. Bruno erklärte mir, dass die Bröselmanns eine wichtige Aufgabe innehatten: Sie versorgten andere Erdlinge mit lebenswichtiger Nahrung. Der Imbiss diente dem Zweck der Nahrungsverteilung. Durch eine große Klappe konnte man Erdlingen lebenswichtige Energiespender aushändigen.
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      Nur zu gern begleitete ich Bröselmann-Vater und Bruno zum Imbiss. Klein geschrumpft saß ich hinter einem Gurkenglas auf der Verkaufstheke und war so für alle Kunden unsichtbar. Ich merkte gleich, der Imbiss war eine gute Gelegenheit, das Verhalten der Erdlinge bei ihrer Nahrungsaufnahme zu beobachten.


      Da gab es mürrische Erdlinge, die anscheinend unter großer Zeitnot litten. Auch während sie ihre Nahrung zu sich nahmen, sprachen sie in ihr Handy, um anschließend sofort weiterzueilen. Andere Erdlinge blieben etwas länger. Sie erzählten traurige oder lustige Ereignisse aus ihrem Leben, und Bröselmann-Vater hörte ihnen geduldig zu.


      »Na, also so was!«, hörte ich ihn dann sagen, oder: »Aha! Na, was Sie nicht sagen!«


      Es gab auch Erdlinge, die unzufrieden an allem herumnörgelten, und Bröselmann-Vater war froh, wenn sie endlich wieder fort waren.


      Manche nahmen ihre Nahrung schweigend zu sich, andere redeten gern und viel. Alle Ergebnisse ihres Denkgehirns gaben sie dann augenblicklich von sich, und bei manchen schien mir die vorhandene Geisteskraft doch sehr begrenzt.


      Ein weiblicher Erdling, der rechts an der Theke stand, war eine angebliche Expertin auf dem Gebiet der Astrologie. Sie redete von der Zukunft und von Energien, Lichtgestalten und vom Stand der Gestirne und Planeten. Alle, die ihr zuhörten, glaubten ihr. Doch ich war sicher, sie war noch nie in einem anderen Sonnensystem gewesen. Wahrscheinlich nicht einmal in der Milchstraße. Bemerkenswert, wie wenig diese Erdlinge über das Weltall und die anderen Galaxien Bescheid wussten. Alles, was diese Frau erzählte, war falsch und reine Fantasie.


      Es gab auch einige fröhliche Erdlinge, die die unterschiedlichsten Lachgeräusche von sich gaben. Von ihnen bekam Bröselmann-Vater ein schönes Trinkgeld. Wieso man dieses Geld trinken konnte, habe ich allerdings bis heute nicht herausgefunden.


      Ich notierte alle Beobachtungen in mein elektronisches Notizbuch. Von Bröselmann-Vater hatte ich gelernt, was ein »gutes Geschäft« ist. Und was er meinte, wenn er vom »Bezahlen« redete. Das war wieder so ein eigenartiger Brauch der Erdlinge. Sie konnten am Imbiss kleine bedruckte Papiere und noch kleinere, runde Metallstücke gegen Nahrung eintauschen.


      Interessant, dachte ich, denn so etwas hatte ich noch auf keinem anderen Planeten gesehen.


      Insgesamt schienen mir das Wesen und Verhalten der Erdlinge ziemlich kompliziert und unübersichtlich zu sein. Ich konnte keine klare Ordnung erkennen.


      Die bunte Mischung ihrer verschiedenen Eigenschaften war sicher vielfältiger als bei uns Gorkyanern. Vielleicht lag das daran, dass die Erdlings-Gehirne nicht programmierbar waren. War das ein Vorteil? Ich wusste es nicht.


      Alle Nahrungsmittel am Imbiss hatten Namen, und Bruno erklärte mir jedes einzelne. Es gab Pommes frites und Kartoffelsalat, weiße Bratwürstel und rote Bratwürstel mit Kraut, und es gab Schaschlik in Soße und Matjes mit Semmel. In einer weißen Truhe lagen Flaschen mit Bier und gelbe Limonade und ein paar Schachteln voll mit Erdbeereis, Schokoeis und Himbeereis.


      Von all diesen Sachen nahm ich Proben.


      Da ich mich sehr klein geschrumpft hatte, trank ich nur geringe Mengen von der süßen Limonade und zermalmte winzige Stücke der verschiedenen Nahrungsmittel zwischen meinen Kaumuskeln – aber alles schmeckte mir außerordentlich gut. Alle Geschmäcke waren völlig neue Erlebnisse für mich, noch nie hatte ich etwas Ähnliches gegessen.


      Besonders gut gefielen mir die Gurken. Fünfundzwanzig saftige grüne Essiggurken trieben in einem hohen Glasbehälter. Sie lagen da wie tote grüne Fische in dem klaren Würzwasser.


      Von allen Nahrungsmitteln fand ich diese Gurken am interessantesten.


      Ich probierte sie mit Senf, mit Salz und mit Ketchup, bespritzte sie mit Limonade und bestrich sie mit dem Schokoladeneis.


      Ich streute schließlich etwas Sternenstaub in das Gurkenglas und reichte Bruno eine Gurke zum Probieren.
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      »Kenn ich schon«, sagte er. »Mag keine Gurken. Sind mir zu sauer.«


      »Egal, bitte versuch es.« Ich ließ nicht locker.


      Bruno probierte endlich. Er kaute mit vollen Backen und schaute mich mit großen Augen an.


      »Was hast’n da draufgetan?«


      »Nur ein bisschen Sternenstaub«, gab ich zur Antwort.


      Jetzt mischte sich Bröselmann-Vater ein. »Hoffentlich bekommst du davon keine Pickel«, sagte er zu Bruno.


      »Haha, wie witzig. In meinem Alter kriegt man noch keine Pickel«, rief Bruno. »Probier das, Papa. Los, probier endlich!«


      Bröselmann-Vater nahm ihm die Gurke aus der Hand und biss hinein.


      »Da wird doch der Fisch in der Pfanne verrückt!«, rief er aus. »Was ist das für ein Geschmack? Wie hast’n das gemacht? Das ist ja überirdisch!« Er konnte sich gar nicht mehr einkriegen, verdrückte auch noch den Rest der Gurke, und mir war klar, es hatte ihm geschmeckt.


      »Das Zeug können wir kiloweise verkaufen!«, rief er aus. »Dafür bezahlen mir die Kunden jeden Preis. Mach das noch mal, Gustav! Ich will mehr davon!«


      »Ich möchte ungern meinen ganzen Vorrat an Sternenstaub verschwenden«, sagte ich. »Sternenstaub ist ziemlich wertvoll. Aber ich kann gerne anderweitig experimentieren, wenn es Ihnen recht ist.«


      »Und ob mir das recht ist!«, rief Bröselmann-Vater. »Kannst gleich loslegen!«


      Bald hatte ich die Idee, Würstchen und Gurken in ihrer Gestalt und ihrem Geschmack zu transformieren. Das klingt kompliziert, war aber ganz einfach. Wollte doch mal sehen, ob den Bröselmanns so etwas auch gefiel. Ich nahm den Transformator aus meinem Rucksack und legte los.


      »Als Erstes entmaterialisiere ich die Gurken und die Würstchen«, erklärte ich. »Dabei konserviere ich aber ihren Geschmack.«


      Bröselmann-Vater und Bruno standen da und beobachteten meine Vorbereitungen gespannt. Der Transformator begann zu summen, und Sekunden später waren sämtliche Würstchen und Gurken in Nichtmaterie verwandelt. Nur ihre Geschmäcke waren übrig geblieben. Diese lagen vor uns auf der Theke in Form zweier winziger Würfel.


      »Was ist das denn?«, fragte Bruno verwundert.


      »Nennen wir es einfach Geschmackswürfel«, erklärte ich. »Die Geschmäcke der Gurken und der Würstchen haben Materie angenommen.«


      »Oh Mann!«, sagte Bruno.


      »Verdammt! Und wo sind meine Gurken?«, fragte Bröselmann-Vater. »Und die vielen Würstchen? Wieso seh’ ich sie nicht mehr?«


      Das war eine dumme Frage. Natürlich konnte man entmaterialisierte Dinge nicht mit den Augen sehen.


      Ich fuhr fort: »Wenn ich die Gurken nun wieder materialisiere, gebe ich ihnen den Geschmack der Würstchen.«


      Der Transformator summte noch einmal. »So … bitte probieren Sie: Alle Gurken schmecken jetzt nach Wurst. Und mit den Würstchen mache ich es genauso, nur umgekehrt …«


      Noch einmal summte der Transformator.


      »Alle Würstchen schmecken jetzt nach Gurke!«


      Bruno und Bröselmann-Vater testeten. Was sie schmeckten, schien ihnen zu gefallen.
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      »Das, das, das …«, stotterte Bröselmann-Vater. Er starrte auf sein Würstchen in der linken Hand und auf die Gurke in seiner rechten.


      »Super, Gustav!«, rief Bruno und schob sich eine dicke Gurke mit Wurstgeschmack in den Mund.


      In diesem Moment kam Brunos Freundin Stella zu uns an den Imbiss. »Achtung, Gustav! Sie soll dich nicht sehen!«, zischte mir Bruno zu, und ich verdrückte mich wie immer schnell hinter die Theke.


      »He, Stella!«, rief Bruno. »Probier mal unsere neuen Gurken!«


      Er fischte eine Gurke aus dem Glas, und Stella knabberte ein wenig misstrauisch daran herum.


      »Spinn ich, oder ist das eine Bratwurst?«, rief sie aus. »Und sie ist sogar warm! Hat doch in dem Gurkenwasser gelegen …? Wie macht ihr das?«


      Bruno kicherte nur, und Bröselmann-Vater fragte Stella: »Na? Schmeckt’s dir?«


      »Wow!« Stella stopfte sich schnell den Rest der Würstchengurke in den Mund.


      »Ist das wieder so ein Zaubertrick von dir?« Sie schaute Bruno misstrauisch an.


      »Betriebsgeheimnis«, sagte Bruno und grinste übers ganze Gesicht. »Kann ich leider nicht verraten!«


      Am gleichen Tag stellte Bröselmann-Vater ein großes Schild oben auf den Imbisswagen.


      Darauf stand:


      NEU!


      Bröselmanns überirdische Wurst-Gurken!


      Himmlische Gurken-Würstchen!


      Die Kunden waren begeistert, und die Bröselmanns machten mit meinen Wurstgurken und Gurkenwürsten in den darauffolgenden Tagen ein gutes Geschäft.


      Ich versuchte bald auch noch andere Geschmacks-Transformationen. Da die Bröselmanns mir so viel Schönes gezeigt und mir so viele ihrer Aufgaben übertragen hatten, war das eine gute Gelegenheit, mich zu revanchieren.


      Man könnte sagen, bei den Bröselmanns lernte ich das Kochen.


      Den ganzen Tag testete ich neue Geschmacksrichtungen: Erdbeer-Schaschlik, Schoko-Pommes, Matjes-Eis und Limonaden-Salat.


      Aber noch immer gefielen mir die Gurken am besten. Bald gab es nicht nur Würstchen-Gurken, sondern auch Gurken, die nach Banane schmeckten, Erdbeer-Gurken und Kartoffelsalatgurken. Ich erfand Kraut-Gurken, Schoko-Gurken, Fisch-Gurken und Pommes-Gurken.


      Die Erdlinge, die zur Nahrungsaufnahme kamen, hatten solche Gurken noch nie gesehen. Und wenn sie davon probierten, konnten sie kaum glauben, was sie da aßen.


      Interessant, dachte ich, wie leicht man die Erdlinge beeindrucken konnte.


      Bröselmann-Vaters Wunder-Gurken wurden zum Renner. Immer mehr Erdlinge strömten von weit her zum Imbisswagen. Das Geschäft florierte. Bröselmann-Vater rieb sich die Hände und rief immer wieder: »Seht nur, wie es brummt!«


      Ich experimentierte auch mit Bier und Limo. Das Bier schmeckte jetzt nach Gurkenwasser, und die Orangenlimonade schmeckte nach Sauerkraut, und davon wollte keiner etwas haben. Dass die Getränke keinem schmeckten, war aber nicht weiter schlimm, denn ich kam mit der Gurkenproduktion sowieso kaum noch nach.


      Alles lief prima, nur die Schwierigkeiten mit meiner Energiezufuhr nahmen zu. Diese vielen Transformationen kosteten mich eine Menge Kraft. Glücklicherweise kamen viele Kunden mit Handys zum Imbiss. Sie waren meine Rettung. Wenn sie nah genug waren, konnte ich ihre Handyakkus problemlos leer saugen. So hielt ich mich ganz gut über Wasser.


      Leider konnte Bruno nicht so oft am Imbiss sein wie ich. Er musste jeden Tag in seine Lernschule gehen. »Kommst du noch mal mit, Gustav?«, bat er mich.


      Und so begleitete ich ihn erneut dorthin. Wie beim letzten Mal klemmte ich mich wieder als Stift hinter sein Ohr. Diesmal hatte ich mich in einen roten Buntstift transformiert.


      In der Rechenstunde durfte ich Bruno nun nicht mehr bei den Aufgaben helfen. Er wollte lieber alles allein lösen. Anscheinend hatte ich ihn durch mein Denkvermögen beflügelt und seinen Ergeiz geweckt. Auch seine Hausaufgaben hatte er dieses Mal fast ganz alleine gemacht. Ich hatte nur ein kleines bisschen mitgeholfen.


      »Sehr schön, Bruno«, lobte ihn die Lehrerin. »Man merkt große Fortschritte, das freut mich! Deine Eltern haben mir schon erzählt, dass du jetzt einen Nachhilfelehrer hast.«


      Ich wusste, die Bröselmanns hatten damit mich gemeint. Ich war zu Brunos Nachhilfelehrer geworden, und mir allein war seine positive Entwicklung zu verdanken.


      In der Pause gab es diesmal keine besonderen Vorfälle. Bruno verspeiste etwas Pausennahrung, unterhielt sich mit seinen Freunden und rannte ein wenig mit seiner Freundin Stella um die Wette. Das war heikel, denn ich wollte ungern von seinem Ohr rutschen und auf den Fußboden knallen. Doch Bruno passte auf, und alles ging gut.


      Nach der Pause sollten die Erdlings-Kinder ein Bild von ihrem besten Freund zeichnen. Das war äußerst interessant für mich. Alle kramten ihre Zeichenstifte heraus, und Bruno zog mich von seinem Ohr. Dann begann er, mit mir zu malen. Es war ein herrlich kitzeliges Gefühl, als er so mit mir über das Papier schrappte. Ganz entspannt lag ich in seiner Hand, neugierig auf das Ergebnis.


      Endlich war es so weit, Bruno war fertig. Ich hatte mein erstes Bild gezeichnet!
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      »Wer soll das denn sein?«, hörte ich die Lehrerin verwundert fragen.


      »Mein Freund«, sagte Bruno.


      »Ein Alien?«, fragte die Lehrerin. »Dein Freund ist ein Außerirdischer?«


      »Genau«, sagte Bruno, und ich ahnte, er hatte mich gezeichnet.


      Stella dagegen hatte Bruno gezeichnet. Bruno und einen Hund.


      »Bruno ist mein bester Freund«, erklärte sie der Lehrerin. »Und ich wünsche mir schon lange einen eigenen Hund. Es kann nicht schaden, wenn man zwei beste Freunde hat.«


      Bestimmt war auch Stellas Hund sehr schön, wenn auch sicher lange nicht so schön wie der Außerirdische auf Brunos Bild.


      Als wir nach der Schule wieder zu Hause in meinem Gartenhaus waren, zeigte mir Bruno sein Bild. Er hatte meinen Rüssel gemalt, einen lang ausgefahrenen Arm und jede Menge Sternenstaub im Hintergrund. Und über mir schwebte eine große grüne Gurke. Mir gefiel das Bild sehr, und ich beschloss, das Zeichnen jetzt auch selber zu versuchen.


      Bruno gab mir seine Buntstifte. Was für eine Überraschung! Es funktionierte ausgezeichnet. Nur mithilfe meiner Vorstellungskraft und Konzentration konnte ich den Stift in meiner Hand so lenken, dass dabei Bilder auf dem Papier entstanden. Ich hatte nicht gewusst, dass man ohne technische Hilfsmittel, ohne Scanner und fotografische Apparate etwas abbilden konnte. Sehr interessant, dachte ich, und zeichnete Bruno gleich mal ein paar Gorky-Sachen.


      Meinen MAMBU, meine Behausung, ein paar Vulkane und ein paar meiner Lieblingsplaneten.


      Bruno gefielen die Bilder sehr, und ich schenkte sie ihm gerne.


      »Heute war aber mein letzter Tag in deiner Lernschule«, sagte ich. »Ich werde dich nicht mehr dorthin begleiten. Für mich ist der Imbiss viel interessanter. Dort treffe ich so viele unterschiedliche Erdlinge, und bei ihnen kann ich viel mehr lernen als in deiner Schule.«


      »Du hast es gut«, sagte Bruno.


      »Ich weiß, du musst noch ein paar Jahre lang in deine Lernschule gehen. Das ist wohl nicht zu ändern, aber es gibt Schlimmeres.«


      »Was kann es Schlimmeres geben …?«, seufzte Bruno.


      »Schlimmer wäre es zum Beispiel, von einem Meteoriten zerbröselt zu werden«, versuchte ich ihn zu trösten.


      Bruno gab mir recht. Er ging in seine Behausung hinüber, um sich in seinem Zimmer ein wenig mit seinen elektronischen Geräten zu beschäftigen. Er besaß eine Menge solcher Geräte, und man sah ihn oft auf winzigen Tasten herumtippen und äußerst aufmerksam kleine Bildschirme beobachten. Dabei durfte ihn keiner stören. Schwer zu erklären, warum er das tat.


      Wenn ich ihn fragte: »Warum tust du das? Welche Ergebnisse sind dabei zu erwarten?«, dann brummte er nur: »Lass mich. Ich spiele.«


      Interessant, wie gerne die Erdlinge irgendetwas spielten. Ich kann bis heute keinen Sinn oder Nutzen darin sehen.


      Ich hatte bereits eine Menge Fotografien von Erdlingen und der Umgebung gemacht. Die interessantesten schickte ich jetzt nach Gorky in die »Urknall«-Redaktion.


      Danach versuchte ich mal wieder routinemäßig, Y9 zu erreichen. Als diesmal ein Antwortsignal in meinem Empfänger erschien, war ich wie elektrisiert. Plötzlich hörte ich auch noch deutlich eine krächzende Stimme. Tatsächlich, es war mein Kollege Y9!


      ?neröt suz hcim dnre uadad thcus revrew


      Er klang eigenartig genervt. Das hatte ich nicht erwartet.


      Etwas gereizt gab ich zur Antwort: »Hier Y3! Dein Kollege aus Gorky! Endlich, Mann, wir suchen dich schon so lange, wieso hast du dich nicht gemeldet? Bist du in Schwierigkeiten?«


      »Das kann man wohl sagen! Jetzt bin ich in Schwierigkeiten!«, hörte ich ihn ungehalten aus dem Funkgerät.
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      »Wieso? Was ist los?«


      »Ich arbeite!«, bekam ich zur Antwort. »Eben bin ich dabei, die Grashalme einer Wiese zu zählen. War gerade bei 93.647.585.947.356, und nun hast du mich dabei gestört! Muss wohl noch einmal von vorne beginnen … Weißt du, was das bedeutet?«


      »Oh, tut mir leid, das konnte ich nicht wissen …!«, sagte ich irritiert. Typisch Y9, wie immer mieser Stimmung. Und so verdammt akkurat, dachte ich. Durch diese Zählerei will er doch nur wieder die Chefin beeindrucken. Er war schon immer ein Streber und ein Erbsenzähler gewesen. Und jetzt war er auch noch zum Grashalmzähler geworden. Schon bereute ich, ihn überhaupt angefunkt zu haben.


      »Die Blätter verschiedenster Bäume habe ich auch bereits durchgezählt«, hörte ich ihn sagen. »Das hat bisher noch keiner getan. Ich denke, die Chefin wird begeistert sein.«


      »Na ja«, meinte ich. »Ich weiß nicht … Ist so etwas wirklich nötig?«


      »Wieso nicht? Einer musste es ja tun«, rief er. »Und immer bleibt die unangenehme Arbeit an mir hängen!«


      »Ja, das ist übel, da hast du recht«, neckte ich ihn. »Du bist wirklich ganz schrecklich zu bemitleiden, du Armer.« Das war mir so rausgerutscht, und Y9 wurde immer ungehaltener.


      »Veräppelst du mich auch noch? Ich mache die ganze Drecksarbeit mit der Statistik, und mein lieber Kollege, der kommt den weiten Weg hierhergeflogen und dann …«


      »Ist ja gut!« Ich unterbrach ihn. »Nun beruhige dich endlich. Zähle deine Halme und melde dich wieder, wenn du Zeit dafür hast, o.k.?«


      »So machen wir’s.« Er schien nun etwas besänftigt. »Du weißt, ich kann keine halben Sachen machen. Ich melde mich bei dir, wenn ich hier mit meiner Arbeit fertig bin. Es geht nicht anders, ich hab noch ziemlich viel zu tun.«


      Ich seufzte. Der Typ konnte einem leidtun. Dieser Arbeitseifer war ja krankhaft. »Bis dann also«, sagte ich. »Du meldest dich, wenn du fertig bist. Viel Spaß noch! Ende.«


      Ich schaltete den Empfänger ab und gab meinen fünften Funkspruch durch.


      Fünfter Funkspruch:
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      3Y ßurg


      remma hred dnisne krug eid


      gissalk tsregnur han sgnil dre


      tkced tne egnild re egnem edej


      narov tug nehe gneg nuh csrof eni em


      nut uz lei vtahre


      egros ruz dnurg niek, ko tsi


      nednuf eg 9Y ebah


      3Y reih


      !nifeh col lah

    

  


  
    
      7.


      Mit meinen Forschungen kam ich wirklich gut voran. Täglich machte ich meine Eintragungen ins elektronische Tagebuch, und die Bröselmanns lieferten mir ständig neue Erkenntnisse über das Wesen der Erdlinge. Auch meine sprachlichen Fähigkeiten wurden von Tag zu Tag besser. Alles schien prima zu laufen.


      Bis eines Tages dieser Bernsteiner-Erdling auftauchte.


      Bruno war wieder mal in seiner Lernschule, und ich war mit Bröselmann-Vater allein am Imbiss. Da hielt ein großes schwarzes Fahrgerät am Straßenrand. Drei dunkel gekleidete Erdlinge stiegen aus und bestellten sich ein paar transformierte Wurst- und Schoko-Gurken.


      Sie aßen schweigend, nickten sich dann zu, und einer von ihnen sagte zu Bröselmann-Vater: »Mein lieber Herr Bröckelmann, Ihre Gurken sind ja ganz famos! Mein Name ist Bernsteiner. Ich möchte Ihnen gerne ein Angebot machen.«


      »Ich heiße Bröselmann«, antwortete Bröselmann-Vater.
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      »Es geht um das Rezept, lieber Herr Bröckelmann«, sagte Bernsteiner. »Verraten Sie mir das Geheimnis Ihrer Wundergurken? Ich würde Ihnen gerne einen guten Preis dafür bezahlen.«


      »Das Rezept kann ich Ihnen nicht verraten.« Bröselmann-Vater lachte. »Es ist sozusagen außerirdisch, verstehen Sie?«


      Bernsteiner verstand natürlich nicht. »Schon klar. Trotzdem sollten wir darüber reden.«


      »Ich bin nicht interessiert. Die Mühe können Sie sich sparen!«


      »Wann machen Sie hier Feierabend? Wann können wir uns in Ruhe unterhalten?« Bernsteiner ließ nicht locker.


      So ging das eine Weile hin und her. Und weil dieser Bernsteiner gar so drängelte und überhaupt keine Ruhe mehr geben wollte, verabredeten sie sich schließlich für den Abend zu Hause bei den Bröselmanns. Die drei Erdlinge setzten sich wieder in ihr Fahrgerät, und weg waren sie.


      »Das war der alte Bernsteiner persönlich«, erklärte mir Bröselmann-Vater. »Mann oh Mann, dass der hier bei uns aufkreuzt …! Unser Wurstgurkenrezept will er haben. Na, wie soll das funktionieren? Ich kann dich ja schlecht an ihn ausleihen, Gustav, oder?« Bröselmann gab ein Lachgeräusch von sich. »Bernsteiner ist ein ausgefuchster Geschäftsmann. Er macht sein Geld mit Billigware von sehr schlechter Qualität.«


      Bröselmann-Vater erzählte mir, dass der Bernsteiner-Erdling Besitzer einer Kette war. Keine Kette, die man sich um den Hals hängen konnte. Nein, dieser Bernsteiner besaß eine große Imbisskette. Über tausend Imbissbuden, mit denen er im ganzen Land bekannt war.


      Man wusste außerdem, dass er seine Angestellten sehr schlecht bezahlte und mies behandelte. Dieser Bernsteiner war ein ziemlich unbeliebter Erdling.


      Am gleichen Abend tauchte er, wie verabredet, bei den Bröselmanns auf. Diesmal war er allein gekommen.


      Bröselmann-Mutter führte ihn ins frisch aufgeräumte Wohnzimmer, wo ich erst heute Morgen Staub gesaugt und die Fenster geputzt hatte. Sie bewirtete ihn mit Keks-Nahrung und brauner Flüssigkeit aus einer Kanne. Auch Opa Hermann war anwesend, und natürlich Bröselmann-Vater.


      Bruno beschäftigte sich oben in seinem Zimmer wieder mal mit seinen Elektroniksachen, und ich stand draußen im Garten. Den ganzen Tag über hatte ich klein geschrumpft am Kiosk gesessen, deshalb war ich froh, wieder für eine Weile in meiner normalen Größe herumlaufen zu können. Aber außer den Bröselmann-Erdlingen durfte mich ja niemand sehen. Das hatten mir die Bröselmanns immer wieder eingeschärft, und ich wusste, sie hatten recht. Es gab äußerst unangenehme Exemplare unter den Erdlingen, die mir unter Umständen gefährlich werden konnten. Natürlich durfte mich auch dieser unangenehme Bernsteiner-Erdling auf keinen Fall entdecken. So blieb ich im Garten und schaute unbemerkt durchs Wohnzimmerfenster.


      »Mein lieber Herr Brömmelmann, wie machen Sie das nur?«, hörte ich den Bernsteiner-Erdling sagen. »Was haben Sie da für ein unglaubliches Gurkenrezept?«


      »Wir haben einen Spezialisten«, entgegnete Bröselmann-Vater, »der die Gurken für uns fertigt.«


      Bernsteiner versuchte es auf die nette Tour und zog eine Schnute. »Und seinen Namen möchten Sie mir wohl nur ungern verraten, mein lieber Herr Brömmelmann, habe ich recht?«


      »Da haben Sie sehr recht«, bestätigte Opa Hermann. »Übrigens heißen wir Bröselmann. Brösel, so wie Semmelbrösel.«


      »Ja natürlich, das weiß ich doch …« Bernsteiner wirkte einen Moment lang irritiert.


      »Und unser Gurkenrezept ist ein Familiengeheimnis«, erklärte ihm Bröselmann-Mutter. Sie hatte wieder eine ihrer Katzen auf den Knien und streichelte ihr das Fell.


      »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen«, sagte Bernsteiner. Plötzlich musste er niesen. Einmal, zweimal, dreimal … er konnte gar nicht mehr aufhören damit.


      »Entschuldigung, es ist wegen Ihrer Katz…hatz…hatz…hatziiii!«


      »Ach so, Sie haben eine Katzenallergie? Das tut mir aber leid.« Bröselmann-Mutter nahm die Katze vom Schoß, öffnete die Terrassentür und ließ sie zu mir in den Garten hinaus.


      »Gut so!«, konnte ich ihr zuflüstern. »Lasst euch nicht kleinkriegen von ihm! Wenn ihr mich braucht, dann holt mich. Ich bin hier draußen.«


      »Keine Sorge, Gustav, das schaffen wir schon alleine«, sagte Bröselmann-Mutter zu mir und ging zurück ins Zimmer.


      Bernsteiner hatte sich wieder beruhigt. Er schnäuzte kräftig in sein Taschentuch und sagte: »Hören Sie, ich zahle Ihnen 3000 für das Gurkenrezept! Wie klingt das für Sie?« Er griff in die Innentasche seines Sakkos und legte einige Geldpapiere auf den Tisch.


      »Klingt nicht schlecht, aber es geht trotzdem nicht«, entgegnete Bröselmann-Vater.


      »Gerade unsere Wundergurken sind der Renner«, versuchte Opa Hermann zu erklären. »Die gibt es nur bei uns, und so soll es auch bleiben.«


      »4000!«, rief Bernsteiner, der mit Widerstand natürlich gerechnet hatte.


      »Leider nein.« Bröselmann-Vater schüttelte immer noch den Kopf.


      »5000! Das ist mein letztes Wort!« Bernsteiner hatte noch mehr Geldpapiere auf den Tisch gelegt.


      »Aber Herr Bernsteiner, Sie können die Wurstgurken doch auch jederzeit bei uns kaufen«, gab Bröselmann-Vater zu bedenken. »Wie viele bräuchten Sie denn?«


      Bernsteiner verschränkte die Arme über der Brust und dachte kurz nach. »Liefern sie mir zehntausend Stück bis nächste Woche. Aber machen Sie mir einen guten Preis!«


      »Zehntausend? Das wird schwierig.« Ich sah, wie Bröselmann-Vater zu mir herüberlugte. Auch ich wusste, zehntausend Wundergurken waren unmöglich. So viele Gurken konnte ich nicht transformieren.


      »Denken Sie darüber nach, mein lieber Herr Bröckelmann.« Bernsteiner stand auf, steckte die Geldpapiere wieder in die Tasche und ging zur Tür. »Sie liefern mir 10000 Gurken. Und das mit dem Rezept überlegen Sie sich. Ich zahle Ihnen dann anschließend 6000. Aber das ist mein allerletztes Wort. Ich melde mich wieder!« Er ging hinaus zu seinem Fahrgerät.


      »Grundgütiger!«, rief Bröselmann-Mutter, als Bernsteiner endlich weg war. »Wenn der sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann will er es auch haben. Ich kenne solche Leute.«


      »Was machen wir denn jetzt?« Bröselmann-Vater kratzte sich nervös am Kopf.


      »Gar nichts machen wir!«, rief Opa Hermann. »Der Typ wittert hier ein großes Geschäft. Er will die Wundergurken zum Schleuderpreis verkaufen, und dann können wir einpacken!«


      »Meinst du?«, sagte die Bröselmann-Mutter. »Also, ich weiß nicht recht …«


      »Aber ich weiß es!«, rief Opa Hermann und wurde immer wütender. »So läuft es doch immer! Die Großen fressen die Kleinen! Aber nicht mit uns. Wenn er wiederkommt, werde ich diesen Halsabschneider eigenhändig mit der Mistgabel vertreiben! Und Gustav Gorky wird ihn mit seinem Laser zerbröseln!« Opa Hermann war aufgesprungen und hatte sich richtig in Rage geredet.


      »Ist ja schon gut«, versuchte ihn Bröselmann-Mutter zu beruhigen. »Er war doch eigentlich sehr freundlich und sein Angebot war nicht schlecht. Reg dich nicht auf, sonst bekommst du noch einen Herzinfarkt.«


      »Ich kenne solche Typen!«, brummte Opa Hermann. »Der Bernsteiner ist bekannt für seine fiesen Methoden. Erst versucht er es im Guten, und wenn er nicht bekommt, was er will, dann … dann …!«


      Opa Hermann stapfte hinüber zum Gartenhäuschen, um dort ein wenig Saxofon zu spielen. Musik war das Einzige, das ihn jetzt beruhigen konnte.


      »So verärgert habe ich Opa schon lange nicht mehr gesehen«, brummte Bröselmann-Vater, als er hinaus in den Garten trat. Auch ich war verwundert. Interessant, wie leicht die Emotionen der Erdlinge überschäumen können.


      »Sind Sie schon mal durch ein anderes Sonnensystem geflogen? Durch eine fremde Galaxie?«, fragte ich ihn.


      »Äh? Wie? Nein, nie!« Er schüttelte den Kopf und schaute mich verwundert an.


      »Sie sollten das tun. Es würde Sie entspannen. Es würde Ihnen helfen, nicht ständig so viel an Ihre Geldgeschäfte zu denken«


      »Na, ich werd mal darüber nachdenken!« Bröselmann gab ein Lachgeräusch von sich, aber ich wusste, er nahm mich überhaupt nicht ernst.


      Opa Hermann behielt recht. Der Bernsteiner-Erdling ließ nicht locker. Ein paar Tage später kam ein Brief von ihm mit einem neuen Angebot. Er bot 7000 für das Rezept der Wundergurken und forderte zudem, 10000 Gurken geliefert zu bekommen. Bröselmann-Mutter schlug vor, diesmal anzunehmen. »Für 7000 können wir unsere Terrasse erneuern lassen«, überlegte sie. »Und so lange schon wünsche ich mir eine elektrische Markise.«


      Opa Hermann protestierte. »Bist du verrückt geworden? Wie stellst du dir das vor? Sollen wir Gustav vielleicht an Bernsteiner ausleihen? Das können wir ihm nicht antun! Der arme Kerl kann doch nicht zehntausend Wundergurken herstellen!«


      Bröselmann-Vater gab ihm recht, und sie lehnten auch das neue Angebot ab.


      Schließlich flatterte ihnen ein Schreiben von Bernsteiners Anwalt ins Haus. Der schlug eine Geschäftsübernahme vor. Bernsteiner bot viel Geld. Er wollte Bröselmanns den Imbisswagen abkaufen. Er wollte das Geschäft übernehmen, inklusive aller Rezepte zur Herstellung der Wundergurken.


      »Der hat ja wohl einen Knall«, sagte Opa Hermann, und die Bröselmanns lehnten auch diesen Vorschlag ab.


      Nicht lange danach kam noch einmal ein schwarzes Fahrgerät an den Imbiss. Ein Erdling im dunklen Anzug und mit grünem Sonnenschutz auf der Nase war darin. Er wartete, bis kein Kunde am Imbiss war, stieg dann aus und kam in schnellen Schritten zu uns herüber.


      »Herr Bernsteiner wartet noch immer auf ihre Zusage, lieber Herr Bröselmeier.«


      »Bröselmann«, korrigierte ihn Bruno, der heute schulfrei hatte. »Wir heißen Bröselmann.«


      »Sie sind mit dem neuen Angebot doch sicher einverstanden, Herr Brödelmann?«, sagte der Erdling. »Herrn Bernsteiners Geduld ist groß. Aber sie hat auch Grenzen. Keiner von uns möchte doch, dass Ihnen oder Ihrer Familie etwas passiert.«


      »Was soll das heißen? Soll das etwa eine Drohung sein?«, Bröselmann-Vater war empört.


      »Nur ein guter Rat«, beschwichtigte der Erdling. »Sie sind doch ein vernünftiger Mann. Nehmen Sie das Angebot an. Wissen Sie, Herr Bernsteiner bekommt immer, was er möchte. Sie sollten nicht noch länger zögern.«
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      Wie immer hielt ich mich hinter der Theke verborgen und saß klein geschrumpft neben dem Gurkenglas. Ich überlegte, ob ich einschreiten sollte. Dieser Erdling hatte eine sehr negative Ausstrahlung und wirkte äußerst bedrohlich auf mich.


      Als ich merkte, dass er zwei Handys in seinen Hosentaschen hatte, saugte ich beide leer. Dann scannte ich ihn ab und entdeckte unter seiner Jacke eine Waffe. Es war so ein altmodischer Revolver mit Patronen. Diese Dinger kannte ich. Sie waren für einen Gorkyaner unbedenklich, jedoch für einen Erdling mit Sicherheit lebensgefährlich.


      Ohne weiter zu überlegen, verlängerte ich einen meiner Arme und ließ ihn in Richtung des Erdlings schnellen. Ich fasste unter seine Jacke, zog die Waffe hervor, und schon lag sie auf der Theke.


      Interessant, wie langsam die Reaktionen dieser Erdlinge waren. Der Typ hatte noch nicht einmal gezuckt.


      »Oh Mann!«, rief Bruno und starrte entsetzt auf die Waffe.


      »Was haben wir denn da?«, sagte Bröselmann-Vater. Er nahm die Waffe schnell an sich und ließ sie hinter der Theke verschwinden.


      Ich merkte, wie der entwaffnete Erdling angestrengt zu begreifen versuchte, was da gerade geschehen war. Noch immer stand er wie angewurzelt da, dann drehte er sich wortlos um, lief zu seinem Fahrgerät und gab Gas.


      »Vielen Dank, Gorky. Das hast du toll gemacht«, sagte Bröselmann-Vater zu mir.


      »Es war mir ein Vergnügen«, sagte ich. »Ich freue mich immer, wenn ich Ihnen helfen kann.«


      Ein paar jüngere Erdlinge näherten sich, um sich Nahrung zu besorgen, und Bröselmann-Vater musste sich um die neuen Kunden kümmern. Sie verlangten ein paar Erdbeer-Gurken, aber Erdbeer-Gurken waren gerade ausverkauft. Also bestellten sie sich Wurst-Gurken mit Kraut und ein paar von meinen guten Schoko-Gurken zum Nachtisch. Ich sah, dass es wirklich sehr nette Kunden waren, und es schmeckte ihnen ausgezeichnet.


      Trotzdem war die Stimmung am Imbiss jetzt nicht mehr die gleiche. Bröselmann-Vater wirkte angespannt, und auch Bruno machte ein sorgenvolles Gesicht.


      Allen war klar, dass sich die Lage gefährlich zugespitzt hatte.


      Sechster Funkspruch:
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      J ginö knek rugred


      3Y ßurg


      ffir gmisel la ebah


      ralknu egal


      tkc ed tneeg nild reeg it rasöb


      tim saw hcu eeg nirb


      J nekrug-oko hcs eid fuas rednos eb


      neuerf fuar adlam noh cshc uetn nökr hi


      tga rfeg rhe sdni setpe zer nekrug eniem


      !negel lokol lah


      !nifeh col lah
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      Wie schon gesagt, kann ich nicht in die Zukunft sehen. Unsere Techniker arbeiten schon lange daran, und in einigen Jahren ist es sicher möglich, aber jetzt funktioniert es noch nicht. Hätte ich auch nur ein paar Stunden weiter in die Zukunft sehen können, ich hätte sofort mit den Gurken-Transformationen aufgehört. Ich hätte die Bröselmanns verlassen und mich um andere Sachen kümmern sollen. Vielleicht Pflanzen zählen, wie mein Kollege Y9, alles wäre besser gewesen, als das, was nun kommen sollte, und mir wäre vieles erspart geblieben.


      Hätte, wäre, wenn … was sind das für überflüssige Erdlings-Gedanken! So denkt doch kein Gorkyaner. Genügt es nicht, dass ich die Sprache der Erdlinge spreche? Haben nun auch schon ihre Denkweisen auf mich abgefärbt? Kein schöner Gedanke. Ich muss aufpassen.


      Das Unheil nahm seinen Lauf, als Brunos Freundin Stella am Imbiss auftauchte.


      »Achtung, Gustav! Stella kommt …«, raunte mir Bruno zu, denn Stella sollte mich nicht entdecken. Sie war zwar seine Freundin, aber leider eine ziemliche Quatschtante. Sie konnte kein Geheimnis für sich behalten. Hätte sie von mir gewusst, dann hätte sie am nächsten Tag hundertprozentig allen ihren Freundinnen erzählt, dass Bruno einen Außerirdischen zu Besuch hatte. Bald hätte es die ganze Schule gewusst und später die ganze Stadt. Das musste unbedingt vermieden werden.


      Stella war mit einem Fahrgerät gekommen, das nur zwei große schmale Räder hatte. Mit beiden Beinen musste sie es mühsam durch Muskelkraft in Bewegung halten. Sehr interessant, dachte ich, wieder so eine typische Erdlingserfindung. Ich zoomte das Ding heran und machte ein paar Fotos davon.


      »Hallo, Bruno! Tag, Herr Bröselmann!«, rief Stella und lehnte ihr Fahrgerät an den Imbiss. Schon kam sie zu uns hinter die Theke. Sie blieb nie vor dem Imbiss stehen, wie die anderen Kunden.


      »Mach schnell und verschwinde«, zischte mir Bruno gerade noch zu.


      Ich überlegte nicht lange und transformierte mich in eine kleine dicke Gurke.


      Bruno nahm mich und legte mich auf einen leeren Teller. Ich war dunkelgrün, knackig und glänzend. Keiner konnte sehen, dass ich keine normale Gurke war.


      »Hi!«, sagte Bruno zu Stella, und Bröselmann-Vater fragte: »Na, wie wäre es mit einem Schokoeis?«


      »Super«, sagte Stella. »Es darf auch gern ein großes sein.« Bröselmann-Vater gab ein kurzes Lachgeräusch von sich, ging zur Kühltruhe und kramte nach dem Eis.


      »Ich hätte aber auch Lust auf eine kleine Gurke«, sagte Stella. »Was gibt es denn heute für Sorten?« Ich spürte, wie sie mich fixierte.


      »Erdbeer-Gurken sind leider aus«, erklärte Bruno. »Kannst aber ein paar Wurst- und Schoko-Gurken haben!«


      »Und die kleine dicke da? Was ist das für eine Geschmacksrichtung?«


      »Äh, die geht nicht«, sagte Bruno schnell.


      »Wieso nicht? Sieht doch lecker aus!« Ich merkte, wie sie mich zwischen die Finger nahm und hochhob. Meine Gehirnprozessoren arbeiteten fieberhaft. Sollte ich mich schnell zurückverwandeln? In meinem jetzigen Zustand ging das nur durch Geisteskraft und Konzentration. Und wenn ich es tat, dann war mein Geheimnis gelüftet. Wie würde Stella reagieren, wenn plötzlich ein Außerirdischer vor ihr stand? Mir war klar, ich war in Lebensgefahr. Kein schöner Gedanke, zwischen Stellas Zähnen zu landen. Ich musste es tun. Schon begann ich mich zu konzentrieren, da rief Bruno laut:


      »Nicht!« Ich merkte, wie er mich schnell aus ihrer Hand nahm und zurück auf den Teller legte.
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      »Das geht nicht, weil, weil … « Er wusste nicht recht, was er sagen sollte.


      »Diese Gurke ist leider reserviert!«, half ihm Bröselmann-Vater.


      »Aha. Na, egal«, sagte Stella. »Dann nehm ich eine andere.«


      Man könnte denken, dass die Gefahr jetzt vorüber war. Aber das Gegenteil war der Fall. Es sollte noch viel schlimmer kommen.


      Plötzlich tauchte noch einmal ein Bernsteiner-Fahrzeug auf, und wieder kam ein schwarz gekleideter Erdling zu uns an den Imbiss.


      Ich konnte es in meinem jetzigen Zustand natürlich nicht mit eigenen Augen sehen, aber Bruno hat mir später alles haarklein erzählt.


      »Ach du liebes bisschen«, murmelte Bröselmann-Vater nervös, als sich der Erdling näherte.


      »Was ist denn los?«, fragte Stella. Sie hatte natürlich keine Ahnung, was hier vor sich ging.


      Der dunkle Erdling sagte: »Tach, Herr Bröckelmann, wie jeht es Ihnen?«


      »Tag«, antwortete Bröselmann-Vater kurz angebunden.


      »Würde da mal jerne wat von Ihren famosen Wunder-Gurken koofen.« Ich hatte Mühe, den Erdling gut zu verstehen.


      »Sie kommen sicher von Herrn Bernsteiner?«, fragte Bröselmann-Vater.


      »Dat ham Se richtich jeraten.«


      »Ja, ich weiß, er möchte zehntausend Gurken. Aber das geht nicht, das hab ich ihm bereits gesagt.«


      »Nee«, meinte der Erdling. »Ick hätte jerne nur eene. Aber eene von jeder Geschmacksrichtung, wenn Se wissen, was ick meene.«


      »So so, na gut«, brummte Bröselmann-Vater. Er nahm eine Tüte und gab ein paar Gurken hinein. »Erdbeer ist leider aus«, erklärte er.


      Der Erdling legte einen Geldschein auf die Theke.


      »Moment«, brummte Bröselmann-Vater und kramte in der Kasse nach dem Wechselgeld.


      »Keen Problem, dat stimmt so«, meinte der Erdling. »Dafür nehm ick diese hier och noch mit.«


      Er zeigte auf mich. Ehe Bruno oder Bröselmann-Vater einschreiten konnten, hatte er mich schon gepackt und in seine Tüte gesteckt.


      [image: ill_978-3-7891-3324-4_057.tif]


      »Die ist reserviert!«, hörte ich Stella rufen.


      Doch es war zu spät. Schon war der Erdling wieder zu seinem Fahrgerät gelaufen. Ich hörte, wie er den Motor startete.


      Nur wer schon mal als Gurke in einer engen Tüte gelegen hat, kann sich vorstellen, wie mir zumute war. Es war keine schöne Situation. Ich lag eingequetscht zwischen mehreren anderen Gurken und fühlte ihre kühle Gurkenhaut unangenehm nah an meinem Körper.


      Ich spürte, ich war in höchster Gefahr. So schnell wie möglich musste ich mich aus dieser schrecklichen Lage befreien und diesen Erdling unschädlich machen. Ich dachte sogar daran, den Laser einzusetzen.


      Doch zuerst musste ich zurück in meine Gorky-Gestalt, und das funktionierte nun mal mithilfe meiner Geisteskraft. Ich versuchte, mich zu konzentrieren.


      Tausend Gedanken durchströmten mein Denkgehirn. Sie quälten mich und lenkten mich ab. Nun war ich gerade eben Stellas Kauorganen entronnen, dachte ich, da will mich dieser Typ vielleicht dem Bernsteiner zur Nahrungsaufnahme servieren. Oder will er mich selber verspeisen? Was hat er mit mir vor? Wie fühlt es sich an, wenn man verspeist wird? Solch schreckliche und höchst überflüssige Gedanken blockierten mein Gehirn. Aber ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen. Ich musste dringend Konzentration aufbauen und meine innere Spannung für eine sofortige Rückverwandlung verwenden.


      Doch so sehr ich mich auch anstrengte – es gelang mir nicht. Ich konnte mich nicht konzentrieren.


      Mit Schrecken stellte ich fest, dass ich nervös war. Nervosität war ein Zustand, den ich bisher nur von Erdlingen kannte. Anscheinend hatte ich mich den Erdlingen schon so weit angepasst, dass ich begann, auch diese überflüssige Eigenschaft anzunehmen.


      Plötzlich war es still geworden. Der Erdling hatte anscheinend den Motor ausgeschaltet. Ich merkte, wie ich hochgehoben wurde. Wohin wollte er mit mir? Ich vernahm die Schritte seiner beiden Beine, mit denen er sich rasch vorwärtsbewegte. In der entsetzlichen Enge der Tüte spürte ich, wie die anderen Gurken hin und her rutschten und sich an meinem Körper rieben.


      Dann hörte ich das Klappern eines Schlüsselbundes. Anscheinend öffnete der Erdling eine Tür. Er stieg eine Treppe hinauf, öffnete eine zweite Tür und eine dritte. Schließlich leerte er die Tüte aus.


      Er schüttete uns Gurken auf eine kalte Tischplatte, sodass wir alle durcheinanderpurzelten. Mit zwei Fingern wurde ich hochgehoben und in eine bestimmte Position gebracht.


      Hier drinnen war es eisig kalt. Viel kälter als auf Gorky, kälter, als ich es jemals gespürt hatte. Ich ahnte, er hatte uns in eine Kühlkammer gebracht. Erinnerst du dich an den Anfang meines Berichts? Da hab ich dir bereits von dieser unerfreulichen Situation erzählt. Noch immer geht es mir durch Mark und Bein, wenn ich daran zurückdenke.


      Den anderen Gurken war das naturgemäß egal, aber mich erfasste Panik. Ich merkte, wie die Kälte langsam in mein Innerstes kroch. Schon begannen ein paar meiner Gehirnprozessoren auszufallen. Eine Rückverwandlung war unter diesen Umständen nicht mehr möglich. Als auch meine Hörorgane versagten, wurde es still im Raum.


      Ich dachte noch an meine Kollegen, die jetzt sicher wieder in dem schwach geheizten Konferenzraum saßen. Die keine Ahnung hatten, wie es hier um mich stand.


      Unser schöner Planet Gorky fiel mir ein. Wie angenehm friedlich es dort war. Kein Vergleich zur Erde. Boshaftes Verhalten und zerstörerische Feindseligkeiten gab es bei uns schon lange nicht mehr. Wichtig waren bei uns die angenehmen und positiven Dinge des Lebens. Nur darauf kam es an. Darauf konzentrierten wir uns. Bei den Erdlingen war man anscheinend noch lange nicht so weit. Aber man hatte mich gewarnt.


      In der Kühlkammer war es kalt. Zu kalt, als dass ich richtig hätte denken können. Minus zwanzig Grad, schätzungsweise. Ich merkte, wie ich langsam immer schwächer wurde.


      Mir blieb nur noch eine allerletzte Möglichkeit. Ich musste mein Notsignal aussenden.


      Gorky-Notsignale können alle Gorkyaner rein mechanisch aussenden, der Rest läuft automatisch ab. Wer das Notsignal eines Gorkyaners empfängt, der muss sofort zu Hilfe eilen, egal, was er gerade tut, egal, wo er sich befindet. Dies ist eisernes Gorky-Gesetz, und noch kein Gorkyaner hat es jemals gebrochen.


      Mit letzter Kraft begann ich, den innersten Kern meines Gurkenkörpers in winzige Schwingungen zu versetzen. Bald gelangen mir kleine Zuckungen, und durch diese ruckartigen Bewegungen setzte sich mein Notsignalsender in Betrieb. Der Notsignalsender ist ein wahres Meisterwerk unserer Gorky-Techniker. Er transformiert sich nie mit. Er schrumpft sich nur klein und bleibt somit immer funktionstüchtig.


      Aber meine Chancen waren gering. Wer konnte hier auf dem blauen Planeten meine Notsignale empfangen? Nur Y9. Dieser unverbesserliche Grashalmzähler. Wie ich mich plötzlich nach ihm sehnte! Vor Kurzem schien er mir noch unerträglich. Jetzt war er mir das wichtigste Wesen im ganzen Universum.


      Interessant, dachte ich. Wie schnell sich in der Not die Ansichten ändern können.


      Dann dachte ich an gar nichts mehr.
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      Keine Ahnung, wie lange ich so gelegen hatte.


      Als ich wieder erwachte, spürte ich wohltuende Wärme. Wo war ich? Wie lange hatte ich hier im Tiefschlaf gelegen? Noch immer war ich orientierungslos. Als ich merkte, wie mein Radar wieder zu arbeiten begann, ortete ich den Raum. Ich war nicht mehr in der Kühlkammer, aber die anderen Gurken lagen anscheinend wieder neben mir. Während mein tiefgefrorenes Gehirn langsam auftaute, fühlte ich mich nach und nach ein wenig besser.


      Auch mein Gehör setzte allmählich wieder ein.


      Tock tock tock! Tock tock tock! Was war das für ein Geräusch?


      Was ich da hörte, gefiel mir gar nicht. Tock Tock! Es war das Klacken eines Messers.


      Nach einer Schrecksekunde war mir schlagartig klar, was hier Fürchterliches passierte. Eine der anderen Gurken wurde gerade in Scheiben geschnitten.


      Ich war noch immer in höchster Gefahr! Hatte ich gerade noch die Kühlkammer überlebt, so wollte ich nun nicht auf diese unschöne Weise mein Leben verlieren. Klein gesäbelt von einem feindseligen Erdling.
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      Jetzt durfte ich keine Zeit mehr verlieren. Durfte keine Gurke mehr sein. Musste mich unbedingt in meine Gorky-Gestalt zurückverwandeln.


      In diesem Moment hörte ich ein Handy klingeln, und die tiefe Stimme eines Erdlings sagte: »Ins Kino? Nein, Schatz, ich kann nicht. Heute wird es leider spät … Ja, ich muss die Bröselmann-Gurken untersuchen … Wie? … Ja, Bernsteiner will endlich hinter das Geschmacksgeheimnis kommen. Er will unbedingt heute ein Ergebnis, es kann also noch dauern …«


      Ich wusste sofort, was dieser Erdling vorhatte, war sinnlos und geradezu lächerlich. Wer keine Ahnung vom Transformieren hatte, konnte solche Gurken nie im Leben herstellen. Das konnte nur ein Gorkyaner.


      Während der Bernsteiner-Gehilfe noch mit seiner Freundin telefonierte, bereitete ich mich auf die Transformation vor. Ich spürte, diesmal würde es funktionieren. Der tiefe Schlaf hatte mich entspannt. Durch die einsetzende Wärme war meine Konzentrationsfähigkeit zurückgekehrt.


      Tief in meinem Inneren merkte ich einen starken Druck, der sich schnell über meinen ganzen Gurkenkörper ausbreitete. Meine Haut begann zu kribbeln, sie spannte und dehnte sich, und als schließlich die eigentliche Transformation einsetzte, ging es wie immer schnell. Ich spürte einen leichten Stromstoß, und im nächsten Augenblick hatte ich meine ursprüngliche Größe und Gestalt zurückgewonnen.


      Meine Teleskopaugen blickten auf den Labor-Erdling. Er war mit einem weißen Kittel bekleidet, und eben noch das Handy am Ohr, schnellte er erschrocken hoch. Er starrte mich an. Seine kleinen Augen waren weit aufgerissen, und sein Mund stand offen, so, als wollte er gähnen. »Ah … ah … oh …«, hörte ich ihn stammeln.


      Interessant, dachte ich, wie wenig sich die Erdlinge unter Kontrolle haben, wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht. Zu guter Letzt stieß der Erdling einen Schrei aus. Das gefiel mir gar nicht, denn wie leicht konnten dadurch noch andere Erdlinge angelockt werden.


      Blitzschnell fuhr ich einen meiner Arme aus und hielt ihm den Mund zu.
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      Der Erdling versuchte zurückzuweichen und stolperte über seinen Stuhl. Er stürzte besinnungslos zu Boden und rührte sich nicht mehr.


      Die Gefahr war fürs Erste vorüber. Ich brachte meinen Arm wieder in seine ursprüngliche Größe zurück und schaute auf die Gurken, die vor mir auf dem Tisch lagen. Einige waren bereits in schmale Stücke geschnitten. Auch unter einem Mikroskop lag eine Gurkenscheibe.


      Der Erdling auf dem Boden rührte sich immer noch nicht. Ich öffnete das Fenster, um so auf dem kürzesten Weg das Labor zu verlassen. Im gleichen Augenblick piepste in meinem Rucksack der Empfänger.


      Es war ein Signal von Y9! Er musste ganz in der Nähe sein. Na toll, dachte ich. Er hat mein Notsignal empfangen und kommt zu spät. Wieder mal typisch. Immer macht er irgendwas verkehrt.


      Dann sah ich ihn auch schon. Er schwebte direkt auf das geöffnete Fenster zu, seine Luftkissenschuhe standen unter Volldampf.


      »Hier bin ich«, keuchte er, als er auf dem Fensterbrett gelandet war. »Was ist passiert?«


      »Tja«, meinte ich, »hatte da ein kleines Problem.«


      »Und das wäre?«


      »Während du deine Halme zählst, werde ich hier tiefgefroren und in dünne Scheiben geschnitten.«


      »Ach? In Scheiben geschnitten? Wieso das denn?«


      In aller Eile erzählte ich ihm von den Bröselmanns, von meinen Gurken, vom Bernsteiner-Erdling und seinen Leuten, und wie ich als Gurke mitgenommen und in der Kühlkammer gelandet war.
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      »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte«, meinte Y9. »War nicht leicht, dich zu finden. Meine Navigation braucht dringend ein Update.«


      »Schon o.k.«, sagte ich. »Immerhin bist du jetzt da.«


      »Sind deine Gurken wirklich so super?«, fragte Y9 neugierig.


      »Wie du siehst«, sagte ich. »Habe auch schon unserer Chefin den Mund wässerig gemacht. Sie ist schon sehr gespannt auf meine Erdlings-Gurken. Werde ihr natürlich einige mitbringen.«


      Ich sah, wie es in ihm arbeitete. Dass sich die Chefin auf meine Gurken freute, schien ihm nicht zu behagen.


      »Wie weit bist du mit deiner Zählerei?«, fragte ich ihn.


      »Du hast mich wieder gestört«, brummte er. »War fast fertig, als dein Notsignal kam.«


      Ich konnte nicht sagen, dass mir das leid tat.


      Wir saßen immer noch auf dem Fensterbrett. Unten auf der Straße hörte man aufgeregte Stimmen.


      Als ich hinuntersah, erkannte ich einige Erdlinge, die neugierig zu uns heraufblickten.


      »Sie haben mich beim Fliegen gesehen«, meinte Y9.


      »Klar, du musstest ja in deiner Gorky-Gestalt herumschweben. Warum hast du dich nicht transformiert? Du weißt doch, einige dieser Erdlinge können für uns Außerirdische äußerst gefährlich werden.«


      Plötzlich flog die Tür auf und der Bernsteiner-Erdling kam ins Labor.


      »So, wie sieht es aus, haben Sie schon erste Ergebni…?«


      Er entdeckte als Erstes den Labor-Erdling, der immer noch regungslos auf dem Boden lag.


      »Herr Mayinger!« Bernsteiner lief zum Labor-Erdling und rüttelte ihn. »Alles o.k. bei Ihnen?« Doch der Mayinger-Erdling gab keinen Pieps von sich.


      »Ich wünsche einen schönen Tag!«, sagte ich. Bernsteiner drehte sich zum Fenster hin und sah mich und Y9 dort sitzen. Sein Kopf begann eine rötliche Färbung anzunehmen. Wieder interessant, dachte ich, es war jedes Mal das Gleiche. Anscheinend hatte auch ihn der Anblick von uns Außerirdischen in eine Art Schockzustand versetzt.


      »Mein Name ist Gorky. Gustav Gorky!«, erklärte ich ihm. »Und das hier ist mein Kollege Y9. Wir sind Reporter vom Planeten Gorky und hier auf der Erde in friedlicher Mission. Ich muss Ihnen leider sagen, dass ich sehr ungehalten bin. Wieso wird man hier so schlecht behandelt? Beinahe hätte ich mich in Ihrer Kühlkammer zu Tode gefroren.«


      Bernsteiner versuchte, etwas zu erwidern, bekam aber nur ein »Mmpf« heraus.


      »Ich kann meinem Kollegen nur recht geben«, rief Y9. »Ich musste völlig umsonst hierhereilen. Musste wichtige Arbeiten unterbrechen. Und wie mir scheint, alles nur wegen Ihnen.«


      Bernsteiner lehnte sich an einen der Labortische und atmete tief. Endlich hatte er sich ein wenig gefangen und stammelte los. »Wer … wer … wer sind Sie? Ich verstehe nicht … Ich … ich … wollte doch nur dieses Gurkenrezept …«


      »Das ist mir schon klar«, unterbrach ich ihn. »Aber es gibt kein Rezept. Nur ich kann Gurken transformieren.«


      »Und ich!«, korrigierte mich Y9. »Ich könnte das natürlich auch.«


      Bernsteiner hatte sich nun wieder vollständig unter Kontrolle.


      »So, so, was Sie nicht sagen …«, murmelte er. »Also, Sie beide sind sozusagen die Experten für diese Wundergurkenrezepte? Sehe ich das richtig?« Er war plötzlich wieder ganz der alte Geschäftsmann.


      »Kann man so sagen«, meinte Y9. »Auch ich kann transformieren. Ich könnte solche Gurken auch herstellen.«


      »Was soll denn das?«, zischte ich ihm zu.


      »Wieso? Lass mich doch!«, schmollte Y9. »Ich kann so was auch. Vielleicht noch besser als du.«


      Y9 hatte wirklich einen Knall. Ich bereute längst, das Notsignal gesendet zu haben.


      Der Gedanke, dass ich ihm in irgendeiner Sache voraus sein könnte, war meinem Kollegen wieder einmal unerträglich. Und jetzt war er auch noch neidisch auf meine Gurken-Erfolge! Im Grunde ging es ihm hier gar nicht um den Bernsteiner-Erdling. Mir war klar, er wollte nur unsere Chefin beeindrucken und nach seiner Rückkehr ebenfalls tolle Gurken vorweisen können. Y9 wollte mich übertrumpfen. Und jetzt würde er sich richtig anstrengen.


      »Das ist ja ganz famos!«, hörte ich Bernsteiner zu ihm sagen.


      Der Erdling auf dem Fußboden war inzwischen wieder zu sich gekommen. Er begann sich zu bewegen und rappelte sich stöhnend hoch.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen, Herr Mayinger?«, fragte Bernsteiner besorgt.


      »Da … da … da …«, stammelte der Mayinger-Erdling und deutete auf mich und Y9.


      »Schon gut, keine Angst«, versuchte ihn Bernsteiner zu beruhigen. »Die Herren sind in friedlicher Mission gekommen. Sie möchten gern für uns ihre Wunder-Gurken herstellen. Hab ich recht?« Er versuchte ein schiefes Lächeln.


      »Ich denke nicht daran!«, rief ich aus.


      Y9 war vom Fensterbrett gehüpft. Er ging auf Bernsteiner zu und sagte: »Ich kann das gerne für Sie machen. Wann soll ich damit beginnen?«


      »Am liebsten sofort!«, rief Bernsteiner erfreut. »Gingen eventuell auch Tomaten?«


      »Kein Problem. Ich transformiere Ihnen, was Sie möchten«, hörte ich Y9 sagen.


      »Was sagst du da? Das kannst du nicht machen!«, rief ich aus.


      »Würdest du mich bitte in Frieden lassen?«, gab Y9 barsch zur Antwort. »Sag mir nicht dauernd, was ich zu tun habe!«


      Das konnte ich mir nicht länger anhören. Y9 benahm sich vollkommen unmöglich. Er musste doch wissen, dass er mir und den Bröselmanns damit schadete. War diesem Angeber denn alles egal?


      Ohne mich zu verabschieden, schwebte ich aus dem Fenster. Ich musste mich jetzt erst mal zurückziehen und ein wenig zu Kräften kommen. Dann würde mir schon etwas einfallen.


      Unten vor dem Haus sah ich eine Menge Erdlinge, die aufgeregt ihre Köpfe nach mir reckten. Ohne sie weiter zu beachten, schwebte ich über sie hinweg. Ich wollte endlich zurück zu den Bröselmanns, denn ich brauchte dringend neue Energie. Und ich freute mich auf Bruno. Erstaunlich, dass ich mich auf einen Erdling freuen konnte, dachte ich. Einen Erdling zum Freund zu haben, war ein völlig neues Gefühl für mich. Gar nicht unangenehm.


      Ich versuchte sogar, meine Gesichtsmuskulatur zu einem Lächeln zu formen, so wie ich es bei den Erdlingen oft beobachtet hatte. Keine Ahnung, ob mir ein echtes Erdlings-Lächeln gelungen war.


      Jetzt waren andere Dinge wichtig. Ich checkte sämtliche Energiesysteme und die Synapsen meines Gehirns, denn es konnte durchaus sein, dass ich durch die Kälte Schaden genommen hatte. Aber alles arbeitete fehlerfrei, und nachdem ich auch noch die Festplatten überprüft hatte, war ich beruhigt. Ich hatte mich wieder unter Kontrolle.


      Unterwegs gab ich meinen siebten Funkspruch durch:
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      Ich schwebte in den Bröselmann-Garten. Schon von Weitem sah ich alle vier auf der Terrasse sitzen.


      Der Bröselmann-Vater lag in einem Liegestuhl und saugte sich lesend Informationen aus einer Zeitung. Bröselmann-Mutter hatte ihr Handy am Ohr, kommunizierte wieder einmal mit anderen Erdlingen und streichelte nebenbei ihre Lieblingskatze. Opa Hermann hatte einen Spiegel vor sich und schnippelte mit einer kleinen Schere an den Haaren herum, die ihm unter der Nase wuchsen.


      Inzwischen kannte ich mich wirklich gut aus bei den Bröselmanns. In all den Tagen, in denen ich bei ihnen war, hatte ich eine Menge gelernt. Ich kannte die Namen und Funktionen aller Gegenstände im Haus und im Garten. Ich wusste, dass Opas Gesichtshaare Bart hießen. Und dass Informationen, die auf dünnes Material geschrieben waren, Zeitung genannt wurden. Auch die Namen der verschiedenen Sitzgelegenheiten hatte ich mir gemerkt: Sofa, Stuhl, Bank, Hocker oder Liegestuhl. Ich kannte Sachen wie Zahnseide, Steuererklärung, Mülltrennung, Katzenklo, Schlauchklemme, Wischtuch, Unterhose und Staubsaugerbeutel. Alles Dinge, deren Existenz und Bedeutung für mich bisher naturgemäß im Verborgenen gelegen hatte. Auf Gorky kannten wir all das nicht.


      Mir sind inzwischen fast alle Erdlingswörter bekannt, und ich bin in der Lage, sie vollkommen fehlerfrei zu verwenden. Ich beherrsche die Erdlingssprache perfekt. Sicher besser als Y9 und vielleicht sogar besser als mein Freund Bruno. Mir war aufgefallen, dass er eher undeutlich und schluderig redete und längere Sätze gerne vermied.


      Als ich in den Garten schwebte, sah ich Bruno am Tisch sitzen. Er war mit einem kleinen Radiogerät beschäftigt und fummelte daran herum, bis es diese eigentümlichen Töne von sich gab, welche die Erdlinge Musik nannten. Musik hörte sich ganz anders an als die Sphärenklänge, denen wir Gorkyaner so gerne lauschen. Die Anzahl der Musik-Töne ist äußerst begrenzt. Das, was aus Brunos Radio kam, war zudem von einem singenden Erdling begleitet. Singende Erdlinge sind ein interessantes Phänomen. Wirkten sehr befremdlich auf mich, und es klang in meinen Ohren immer, als würden sie um Hilfe rufen.


      Da ich dringend neue Energie brauchte, saugte ich schnell den Handy-Akku und den Radio-Akku leer. Sofort war es still. Ich war jetzt auf der Terrasse gelandet, und die Bröselmanns hatten mich entdeckt.


      »Gustav!«, riefen sie wie aus einem Mund, und ich merkte, sie freuten sich, mich endlich wiederzusehen.


      »Ich bin sehr froh, wieder bei euch zu sein!«, antwortete ich.
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      Bruno sprang auf, rannte zu mir und umarmte mich. Eine seltsame Sache – aber ich mochte es.


      Opa Hermann schien in heller Aufregung: »Wie gut, dass du wieder hier bist! Wir hatten uns so große Sorgen gemacht!«


      »Ja, Opa hatte sich schon einen Rettungsplan überlegt, wie er dich befreien könnte«, sagte Bröselmann-Mutter. »Grundgütiger! Er wollte sogar schon seine alte Schrotflinte laden!«


      Als ich begann, ihnen von meinen Erlebnissen zu erzählen, machten sie große Augen.


      »Oh Mann!«, rief Bruno. »Und ich dachte, du würdest dich bestimmt bald zurückverwandeln und den Typ vielleicht mit deinem Laser unschädlich machen.«


      »Ich konnte mich leider nicht konzentrieren«, erklärte ich. »Dies wäre mir um ein Haar zum Verhängnis geworden. Ich bin sehr froh, wieder bei euch zu sein.«


      »Ja, jetzt, wo du schon fast zur Familie gehörst …«, meinte Bröselmann-Vater.


      »Dieser verrückte Bernsteiner!«, rief Opa Hermann. »Lässt unseren armen Gustav in Stücke schneiden. Das ist ja wohl das Allerletzte!«


      Ich erzählte ihnen auch von Y9 und musste ihnen sagen, dass mein Kollege nun für Bernsteiner ebenfalls Nahrungsmittel transformieren wollte.


      »Noch ein Außerirdischer?«, rief Opa Hermann. »Du lieber Himmel, sag mal, wie viele von euch sind denn hier auf der Erde?«


      »Nur ich und Y9«, erklärte ich.


      »Denkst du, dein Kollege kann davon größere Mengen herstellen?« Bröselmann-Vater runzelte besorgt die Stirn.


      »Er wird sich anstrengen. Er will alles besser machen als ich«, erklärte ich.


      »Nie werden seine Gurken besser sein als deine!«, meinte Bruno.


      »Warten wir ab«, meinte Opa Hermann. Er zupfte wieder an seinen Haaren herum. »Erst mal machen wir einfach weiter wie bisher.«


      Bröselmann-Vater sagte zu mir: »Wir brauchen übrigens dringend neue Erdbeer-Gurken und auch die Schoko-Gurken sind fast aus. Du bist doch wieder in Form, Gustav?«


      Eigentlich war mir die Lust auf Gurken inzwischen gründlich vergangen. Hatte null Interesse, mit Y9 in einen Wettstreit zu treten. Das schien mir viel zu anstrengend. Wollte endlich meine Reportage für den »Urknall« fertig machen.


      »Der Bernsteiner wird uns das Geschäft nicht verderben!«, sagte Opa Hermann. »Mit deinen Gurken sind wir unschlagbar, da bin ich sicher!«


      Immer wieder interessant, dachte ich, wie wichtig den Bröselmanns ihre Geldgeschäfte waren. Bei uns auf Gorky gab es so etwas nicht. Alle wichtigen Dinge des Lebens gab es umsonst, und wer darüber hinaus etwas haben wollte, dem blieb der Tauschhandel.


      »Du machst doch morgen wieder neue Gurken für uns?«, fragte mich Bröselmann-Vater.


      »Du lässt uns doch jetzt nicht hängen?«, sagte Bröselmann-Mutter. «Jetzt, wo das Geschäft so gut läuft.«


      »Übrigens hab ich heute den Rasenmäher geschrottet«, sagte Opa Hermann. »Kannst du so was reparieren, Gustav? Du bist doch so ein technisches Genie.«


      Was sollte ich machen? Ich merkte wieder, wie sehr sie mich brauchten. Ich konnte sie nicht hängen lassen und sagte zu allem Ja.


      Als Bröselmann-Vater am nächsten Tag beim Frühstück die Zeitung aufschlug, runzelte er die Stirn.


      Schon auf der Titelseite war in der Schlagzeile zu lesen:


      »Außerirdische gesichtet?«


      Er las uns den Artikel vor:


      »Am Fenster der Zentrale der Firma Bernsteiner wurden am Samstag zwei merkwürdige Wesen gesichtet. Eines von ihnen landete auf einem Fensterbrett, das andere ließ sich von demselben fallen und schwebte in fünfzehn Meter Höhe über den Köpfen der staunenden Passanten hinweg. Ein Augenzeuge sprach von einem Elefantenrüssel und einem eigenartigen Geruch, den er wahrgenommen hatte, kurz bevor sich das unbekannte Wesen vor seinen Augen in Luft auflöste. Herr Bernsteiner, von unserem Reporter befragt, wollte aber keine genauen Auskünfte geben. Handelt es sich um einen Werbegag der Firma? Oder sind tatsächlich Außerirdische unter uns? Auch das Institut für Weltraumforschung kann momentan noch keine genaueren Angaben machen.«


      Darunter sah man ein unscharfes Foto von mir und Y9, wie wir am Fenster des Labors saßen. Und ein zweites, wie ich über die Köpfe der Erdlinge hinwegflog. Jemand hatte sie mit seinem Handy gemacht.


      »Oh Mann, jetzt bist du berühmt!«, rief Bruno.


      »Quatsch«, sagte Opa Hermann. »Man wird weiter an einen Werbegag von Bernsteiner glauben. Steht da ja schon.«


      Die nächsten Tage verbrachte ich wieder die meiste Zeit klein geschrumpft am Imbiss und transformierte fleißig Bröselmanns Gurken. Wie immer war auch im Haus viel zu tun. Ich reparierte den Rasenmäher, machte Brunos Hausaufgaben, wischte Staub und lackierte Bröselmann-Mutter die Fußnägel. Nur am Abend hatte ich Zeit für mich. Dann saß ich im Gartenhäuschen und schrieb an meiner Reportage, denn meine Chefin erwartete einen ausführlichen Bericht.


      Ich sortierte alle Fotografien, die ich seit meiner Ankunft gemacht hatte. Es war gar nicht so einfach, unter den vierundsechzigtausend Bildern die interessantesten herauszusuchen. Ich beschloss, einfach alle vierundsechzigtausend an den »Urknall« zu senden.


      Bruno kam oft zu mir ins Gartenhaus. Ich erzählte ihm dann meine Geschichten vom Planeten Gorky, und er fand es jedes Mal sehr aufregend. Besonders die Milchstraße schien ihn zu interessieren, denn bei klarem Himmel konnte man sie auch von der Erde aus gut sehen. »Wann fliegst du wieder heim?«, fragte er mich, und ich antwortete: »Wenn ich genügend Material für die Sendung gesammelt habe. Ich denke, es wird bald so weit sein.«


      »Oh Mann«, meinte er. »Würde gern mitkommen. Würde mir schon zutrauen, mit dir nach Gorky zu fliegen.«


      »So mutig bist du?«


      »Schon«, sagte Bruno. »Weißt du, hier bei uns ist es manchmal ziemlich langweilig.«


      »Das finde ich gar nicht«, sagte ich. »Ich finde alles sehr interessant.«


      Wir wussten beide, dass er nicht mitkommen konnte. Für Erdlinge war der Weg nach Gorky viel zu weit. Und es war unwahrscheinlich, dass Bruno einen Flug jenseits der Lichtgeschwindigkeit schadlos überstehen konnte. Außerdem gab es auf Gorky kaum Sauerstoff.


      »Oh Mann, schon schade …«, meinte Bruno.


      Insgesamt hatte er nur sehr wenig Ahnung vom Weltall. Alles, was er durch seine Filme über Außerirdische wusste, waren reine Erdlings-Fantasien.


      Die Erdlinge stellten sich Außerirdische meistens grün vor, mit großen Köpfen und Spiegelei-Augen. Natürlich gab es solche Planetarier tatsächlich. Aber die meisten sahen doch ganz anders aus.


      »Es gibt welche, die an Pflanzgewächse erinnern«, klärte ich ihn auf. »Sie sind sehr dünn und zerbrechlich, zart behaart, mit langen Fasern und Tentakeln. Und ich kenne leuchtende kleine Allwesen, die in völliger Dunkelheit leben. Sie sind aber so intelligent, dass sogar unsere Techniker auf Gorky noch etwas von ihnen lernen können.«


      »Ehrlich?«, staunte Bruno.


      »Natürlich existieren auch trampelige, primitive Planetarier, denen man am besten aus dem Weg geht«, sagte ich. »Deren Planeten man nur aufsucht, wenn es unbedingt sein muss.«


      »Du musst mir bitte ein Bild davon malen!«, sagte Bruno.
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      »Das will ich gerne für dich versuchen«, sagte ich. »Ich kenne auch die Lichtwesen vom hinteren Rand der Galaxie, die für alle anderen Planetenbewohner ein Beispiel sind. Durch ihre tadellose Lebensweise und durch ihr friedliches, immer liebevolles Verhalten. Wir Gorkyaner nehmen sie uns seit Langem zum Vorbild. Aber bis wir die Entwicklungsstufe der Lichtwesen erreichen, werden sicher noch viele Tausend Sonnenbahnen vergehen.«


      »Und was ist mit uns Menschen?«, fragte mich Bruno unsicher. »Erreichen wir auch diese Entwicklungsstufe?«


      »Ihr strengt euch zu wenig an«, erklärte ich ihm. »Natürlich seid ihr Erdlinge überall im Universum bekannt. Tut mir leid, aber ihr habt nicht gerade den allerbesten Ruf. Ihr seid aber auch noch ziemlich unerforscht. Man hält eure technische und geistige Entwicklung für uninteressant, da ihr darin noch nicht sehr weit fortgeschritten seid.«


      Ich wusste, das Interesse an Erdlingen hielt sich im ganzen Universum in Grenzen. Man dachte, dass man von Erdlingen nicht viel Brauchbares lernen konnte. Für die Redaktion des »Urknall« war es trotzdem wichtig, hin und wieder auch von einem unterentwickelten Planeten zu berichten. Davon zu lesen, machte allen Gorkyanern immer großen Spaß.


      »Oh Mann!«, rief Bruno. »Du findest uns also uninteressant?«


      »Nein, gar nicht«, sagte ich. »Ihr habt so viele unterschiedliche Wesenszüge, und das finde ich sogar sehr interessant.«


      Wir schauten in den Nachthimmel, und ich erklärte Bruno vieles über die verschiedenen Sonnensysteme und Planeten. Als Reporter war ich weit herumgekommen und kannte ein paar Galaxien und Planeten ganz gut. Mit einigen ihrer Bewohner stand ich in regelmäßigem Kontakt.


      »Viele Menschen rätseln, ob es überhaupt bewohnte Planeten gibt«, sagte Bruno am Ende. »Sie denken, die Sterne leuchteten nur zur Zierde des Himmels und zur Freude der Menschen.«


      Wieder interessant, dachte ich, denn für seine Verhältnisse war das ein ungewöhnlich schöner und langer Satz gewesen.


      Eines Morgens, als wir alle zusammen beim Frühstück saßen, sagte die Bröselmann-Mutter zu mir: »Schön, wie du dich um unseren Bruno kümmerst. Er macht neuerdings gute Fortschritte in der Schule.«


      »Er kann sehr gut zeichnen«, erklärte ich. »Er hat es mir beigebracht!«


      »Leider starrt der Junge immer noch viel zu viel auf seinen Bildschirm«, knurrte Opa Hermann, der ein wenig brummelig war, weil er schlecht geschlafen hatte. »Das ist gar nicht gut für sein Gehirn. Wenn ich so viel auf den Bildschirm starren würde, wär ich längst meschugge!«


      »Du bist ja auch schon alt, Opa«, rief Bruno. »Mir macht das nichts!«


      Bröselmann-Vater hatte die Zeitung vor der Nase. »Hört mal her!«, rief er plötzlich. »Hier ist eine Anzeige von Bernsteiner. Jetzt haben wir den Salat!«


      Wieso Salat?, dachte ich. Hat Y9 jetzt etwa Salat transformiert?


      Doch Bröselmann-Vater meinte etwas anderes. Er las uns eine Anzeige der Firma Bernsteiner vor.


      Bernsteiners Imbiss – wie immer der Hit!!


      Jetzt neu: Bernsteiners Wundergurken!


      Preise so tief – tiefer geht’s nicht!


      Nur bei uns: Wundergurken zum Schnäppchenpreis!!


      Tiefer können Preise nicht fallen!


      »Das musste ja so kommen«, brummte Opa Hermann.


      »Ach du heiliger Strohsack!«, rief Bröselmann-Mutter. Was ein heiliger Strohsack war, wusste ich nicht, denn das hatte ich nicht programmiert. Aber ich ahnte, es bedeutete nichts Gutes.


      »Jetzt können wir einpacken«, grummelte der Bröselmann-Vater. »Wenn der Typ das Zeug verschleudert, kauft es keiner mehr bei uns. So billig können wir unsere Sachen nicht anbieten.«


      Y9 hatte ganze Arbeit geleistet. Anscheinend hatte er Tausende von Gurken und Tomaten transformiert, und ich wunderte mich ein bisschen, wie er das geschafft hatte.


      Bröselmann-Mutter ging einkaufen und brachte ein paar von Bernsteiners Wundergurken und Wundertomaten zum Probieren mit nach Hause.


      Doch als wir davon aßen, wurde uns sofort klar: Die Qualität war schlecht. Die Tomaten hatten zwar einen leichten Orangen- oder Erdbeergeschmack, aber sie schmeckten fad und wässerig. Auch die dünnen Gurken waren nichts Besonderes. Einige hatten zwar einen Hauch von Schokoladengeschmack, aber sie waren zäh und viel zu süß. Andere hatten sogar einen unangenehmen Nachgeschmack von Knoblauch oder sie waren so scharf wie Chilischoten.


      »Ha! Seht ihr, alles nur Mist!«, Bröselmann-Vater rieb sich die Hände.


      Opa Hermann sagte: »Mit solchem Billigzeug macht man uns keine Konkurrenz!«


      Auch ich war erleichtert. Meine Gurken waren wirklich tausendmal besser als diese langweiligen Billigteile.


      »Y9 ist eben nicht mit ganzem Herzen dabei. Er denkt nur an die Masse«, erklärte ich den Bröselmanns.


      Die Bröselmanns verstanden genau, was ich meinte.


      »Oh Mann, ja genau«, sagte Bruno. »Nur unser Gustav hat ein Herz für Gurken.«


      Und so blieb alles beim Alten. Nur das Schild über dem Imbiss wurde geändert.


      Darauf stand jetzt:
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      Und ich fabrizierte weiterhin meine Schoko-Gurken, Erdbeer-Gurken, Wurst-Gurken und neuerdings sogar Wiener-Schnitzel-Gurken.
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      Eines Nachts ein paar Tage später war ich dabei, in aller Ruhe meine Fotos vom blauen Planeten zu ordnen, als ich von den aufgeregten Stimmen der Bröselmanns aus meinen Gedanken gerissen wurde. Durch das Fenster des Gartenhäuschens sah ich sie alle aus ihrer Wohnbehausung laufen.


      Als ich neugierig aus der Tür trat, hörte ich Bruno rufen: »Komm schnell, Gustav, der Imbisswagen brennt!«


      Keine schöne Information, dachte ich. So schnell es ging, schrumpfte ich mich klein, und Bruno steckte mich wieder in seine Jackentasche. Er rannte mit mir zu den anderen Erdlingen, die bereits drüben am Imbiss standen und in die knisternden Flammen starrten.


      Es war ein interessanter Anblick. Die linke Hälfte des Imbisswagens brannte lichterloh, man sah züngelnde Flammen und dichten, schwarzen Rauch. Die Bröselmanns standen neben anderen Erdlingen und betrachteten hilflos ihren qualmenden Imbisswagen. Auf der anderen Straßenseite erkannte ich Brunos Freundin Stella mit ihren Eltern.


      Ich hörte Bröselmann-Mutter jammern. Bröselmann-Vater hatte einen seiner Arme um sie gelegt und versuchte, sie zu beruhigen.


      »Verdammte Axt!« Opa Hermann fluchte laut vor sich hin. Er machte ein grimmiges Gesicht und hatte seine Hände zu Fäusten geballt.


      Ein sogenanntes Feuerwehrauto kam mit lautem Sirenengeheul daher. Es hielt am Straßenrand, und einige Feuerlösch-Erdlinge sprangen heraus und riefen: »Zurücktreten!« Sie begannen einen langen Schlauch auszurollen, um damit Wasser in die Flammen zu spritzen.


      »Macht ihr das immer so?«, fragte ich Bruno.


      »Was meinst du?«


      »Löscht ihr immer mit Wasser?«


      »Wie sonst? Sollen wir es auspusten?«, antwortete Bruno, und ich merkte, wie nervös er war.


      Flammen mit Wasser zu löschen, fand ich sehr interessant. Auf Gorky hätte man ein Feuer dieser Größe mit einer einzigen kleinen Löschpatrone gelöscht. Feuerprobleme hatten unsere Techniker schon vor langer Zeit gelöst.
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      Man hörte das Geheul einer zweiten Sirene, und ein etwas kleineres Fahrgerät hielt neben uns am Straßenrand. Auf seinem Dach blinkte ein blaues Licht.


      »Polizei!«, erklärte mir Bruno.


      Bröselmann-Vater ging zu einem der Polizei-Erdlinge und sagte: »Mein Name ist Bröselmann, und ich bin der Besitzer des Imbisswagens. Ich weiß genau, wer das getan hat! Das sind Bernsteiners Methoden, um seine Konkurrenten auszuschalten!«


      Der Polizei-Erdling hatte sein Notizbuch gezückt und sagte: »Wie meinen Sie das? Nun mal ganz langsam und von vorne.«
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      »Ich meine, dass einer von Bernsteiners Männern uns den Wagen angezündet hat!«


      »Können Sie das beweisen, Herr Bröselmann?«


      »Das werden wir schon noch beweisen!«, rief Opa Hermann dazwischen. »Bernsteiner wollte uns unbedingt das Geschäft verderben. Jetzt ist es ihm gelungen!« Opa Hermann schwang die Fäuste. »Aber er wird mich noch kennenlernen! Mit dem Kerl werde ich Schlitten fahren!«


      »Sie sollten ihn auf der Stelle verhaften!«, pflichtete Bröselmann-Mutter bei.


      »Nun erst mal halblang, so schnell geht das alles nicht«, brummte der Polizei-Erdling. »Wir werden der Sache natürlich nachgehen und den Fall aufklären, da können Sie sicher sein.«


      Obwohl die Feuerwehr den Brand inzwischen fast gelöscht hatte, qualmte es immer noch heftig.


      Ich hörte, wie Bröselmann-Mutter sagte: »Zum Glück sind ja keine Menschen zu Schaden gekommen. Und außerdem sind wir sind doch gut versichert, oder?«


      Bröselmann-Vater gab ihr recht. »Ja, die Versicherung wird uns den Schaden schon bezahlen. Hat alles sein Gutes. Die Imbissbude war schon ziemlich schäbig, und es wurde sowieso Zeit für eine neue.«


      Plötzlich läutete eine Alarmglocke in meinem Denkgehirn.


      Ich hatte meiner Chefin Gurken versprochen! Keine einzige hatte ich bislang für sie eingepackt! Irgendwo mussten doch noch ein paar unversehrte Gurken liegen.


      Jetzt oder nie, dachte ich. Ich musste unbedingt ein paar von den Gurken retten, bevor alles verbrannt und für immer verloren war.


      Ich muss zugeben, ich war in diesem Moment wie vernagelt und habe völlig falsch reagiert. Hätte ja jederzeit später eine neue Wundergurke herstellen können, doch in diesem Moment dachte ich nicht daran. Es war ja auch eine Extremsituation. Ich reagierte übereilt und spontan, so kopflos wie ein Erdling. Und das sollte ich schon bald bereuen.


      Ohne lange nachzudenken, kletterte ich schnell aus Brunos Jackentasche und schwebte hinüber zum Imbisswagen. Die Gurken!, schoss es immer wieder durch mein Denkgehirn, wo sind die schönen Gurken?


      Als mir der beißende Rauch entgegenschlug, achtete ich nicht darauf. Ich schwebte direkt in den brennenden Wagen.


      »Gorky! Nein!«, hörte ich Bruno hinter mir kreischen.


      Es war das Letzte, was ich hörte.


      Die glühende Hitze des Imbisswagens traf mich wie ein Schlag.
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      Als ich wieder erwachte, lag ich auf dem Sofa im Gartenhaus.


      Ich öffnete ein Auge und hatte Mühe, mich zu orientieren. Neben mir saßen Bruno und Stella.


      »Sieh nur, er blinzelt! Er ist aufgewacht«, hörte ich Stella sagen.


      »Endlich!«, rief Bruno. »Hallo Gustav, kannst du mich hören?«


      »Ich glaube, er erholt sich langsam«, sagte Stella.


      Jetzt kannte sie mich also auch. Das freute mich, denn eigentlich fand ich sie sehr sympathisch.


      Ich merkte, wie sie mich vorsichtig mit ihrer Hand berührte. »Schau, er hat noch ein zweites Auge aufgemacht!«


      Ich spürte schwache Energieströme in mir fließen und stellte fest, dass mein innerster Kern noch in Ordnung war. Als ich versuchte zu sprechen, hatte ich aber keinen Erfolg. Anscheinend waren ein paar meiner Sprachmodule durchgeschmort. Ich hatte die Sprache der Erdlinge plötzlich nicht mehr parat.


      »ner hekk cüruz esu ahh canet hcöm hci«, flüsterte ich ganz leise in meiner Gorky-Sprache.


      »Was hat er gesagt?«, hörte ich Stella. »Kannst du ihn verstehen?«


      Erst nach einer Weile gelang es mir wieder, ein paar Erdlingswörter zu formulieren.


      »Wasi stdennge sche hen …?«, hörte ich mich sagen.


      »Warst zwei Tage lang ohnmächtig. Und deine linke Seite ist ganz angekokelt«, erklärte mir Bruno. »Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht. Wie fühlst du dich denn?«


      Jetzt fiel mir alles wieder ein. »Der Imbiss … der Bernsteiner …«, murmelte ich. »…Wo sind die Gurken?«
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      »Die Gurken? Konnten wir natürlich nicht aufheben, mussten alle Lebensmittel wegwerfen.«


      »Alles verrußt oder verbrannt«, sagte Stella.


      Ich gab ein leises Stöhnen von mir. Das Geschenk für die Chefin konnte ich wohl vergessen.


      »Aber wenn wir den neuen Imbiss haben, gibt’s auch wieder neue Gurken. Und neue Rezepte …«, sagte Bruno.


      Mein überhitzter Hauptprozessor hatte auf einen energiesparenden Modus geschaltet. Und jetzt taktete er im Ruhezustand. »Bin dann nicht mehr hier«, flüsterte ich leise. »Ich will zurück nach Gorky …«


      »Was sagst du?« Stella hatte sich über mich gebeugt, und ich konnte ihre zwei besorgten Augen über mir erkennen.


      »Oh Mann, was ist los mit ihm?«, hörte ich Brunos ängstliche Stimme.


      »Ich glaube, er schläft wieder ein«, meinte Stella.


      Plötzlich zuckte ich zusammen. Ein Signal auf meinem Empfänger hatte mich aufgeschreckt. Es war ein Notsignal von Y9! Was wollte dieser Angeber jetzt noch von mir? Ich überlegte kurz, ob ich es nicht einfach ignorieren sollte.


      Doch ich hatte keine Wahl. Ein Notsignal musste man annehmen. Also stellte ich meinen Hauptprozessor wieder auf volle Kraft und schaltete auf Empfang. Schon hörte ich die krächzende Stimme meines Kollegen. Er klang gar nicht gut.


      »Hier Y9. Bin am Ende. Hol mich hier raus.«


      »Was ist los? Wo bist du?«


      »Bernsteiner. Zentrale.«


      »Was ist passiert?«


      »Habe ganzes Treibhaus voll Tomaten transformiert. Und riesige Gurkenfelder. Energien sind erschöpft.«


      »Kein Wunder«, sagte ich. »Das hast du nun davon.«


      »Hilf mir!«, hörte ich ihn krächzen. »Man hat mich eingesperrt und jetzt …«


      »Wieso eingesperrt? Hallo?« Plötzlich war die Leitung unterbrochen.


      Nur noch ein Pfeifen war zu hören.


      »Hallo? Y9!«, rief ich.«Y3 an Y9, kannst du mich hören? Y9, bitte melden!«


      Es war vergeblich. Ich konnte keine Verbindung mehr herstellen.


      Bruno und Stella hatten natürlich alles mit angehört und gemerkt, dass etwas nicht stimmte.


      »Was ist denn los, Gustav?«, fragte Bruno besorgt.


      »Mein Kollege Y9 hat sich gerade gemeldet. Seine Energien sind verbraucht, er ist anscheinend in der Zentrale von Bernsteiner und in großer Gefahr!«


      »Oh Mann! Was willst du jetzt machen?«


      »Ich muss ihn da rausholen.«


      »Noch mal zurück in Bernsteiners Zentrale? Kann verdammt gefährlich werden.«


      »Ich habe keine Wahl. Wenn ein Gorkyaner in Not ist, muss man ihm helfen.«


      »Oh verdammt«, sagte Bruno. »Auch wenn es dein doofer Kollege ist?«


      »Ja auch dann.«


      »Na gut. Aber wir kommen mit dir. Vielleicht brauchst du uns!«


      Das war sehr freundlich von ihnen. Obwohl ich sicher war, dass ich die beiden nicht brauchen würde, stimmte ich zu. Schnell versuchte ich noch einmal, Y9 zu erreichen, doch ich bekam keinen Empfang.


      »Wir müssen vorsichtig sein. Man darf dich auf keinen Fall entdecken«, überlegte Bruno. »Du schrumpfst dich klein, und wir nehmen die Fahrräder. Wir fahren zu Bernsteiners Firma und schleichen uns heimlich hinein. Dann befreist du deinen Kollegen, und wenn uns jemand stört, zerbröselst zu ihn mit deinem Laser. Machen wir es so?«


      Ich willigte ein, und da ich unerkannt bleiben musste, beschloss ich, mich in eine Fahrradklingel zu transformieren. Ich fühlte mich zwar noch immer ziemlich schwach, aber glücklicherweise funktionierte es sofort.
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      »Ach du meine Güte! Ich glaube, ich spinne!«, hörte ich Stella rufen. Sie hatte mich ja noch nie beim Transformieren erlebt und war ziemlich erschrocken, als sie mich plötzlich als Klingel sah. Bruno klemmte mich vorne auf seine Lenkstange, und so radelten wir los.


      Den Weg wiederzufinden, war für Bruno kein Problem. Nur ich hatte diesmal ein kleines Problem. Bruno konnte es nicht lassen, immer mal wieder mit mir zu klingeln. »Hör bitte auf damit. Das kitzelt in meinem Bauch!«, versuchte ich ihm zuzurufen. Doch natürlich ging das nicht. Eine Fahrradklingel kann nichts rufen.


      Als wir an einer roten Ampel stehen bleiben mussten und Bruno gerade einmal nicht klingelte, gelang es mir, mich zu konzentrieren. Ich verwandelte mich schnell zurück in einen klein geschrumpften Gustav Gorky. So konnte ich ja immer noch auf der Lenkstange sitzen bleiben.


      »Was sollte dieser Quatsch?«, rief ich Bruno zu. »Das kitzelt!«


      »Entschuldige«, sagte Bruno. »War doch nur Spaß!«


      Endlich waren wir am Ziel. Bruno lehnte sein Fahrrad an die Mauer des großen Gebäudes, nahm mich vom Lenker und verstaute mich in seiner Jackentasche. Ich lugte oben heraus und sagte: »Das Labor mit der Kühlkammer muss oben im dritten Stock sein. Ich erinnere mich genau! Vielleicht ist Y9 jetzt auch dort oben.«


      »Wollen wir das wirklich tun?«, fragte Stella.


      Auch Bruno zog die Augenbrauen hoch. »Und wie kommen wir überhaupt in das Labor? Bestimmt lässt man uns nicht einfach so rein.«


      Doch wir betraten das Gebäude, und Bruno und Stella blieben zögernd am Eingang stehen. In der geräumigen Halle sahen wir einige Erdlinge geschäftig herumlaufen. Ich merkte sofort: Jeder von ihnen hatte ein Handy! Es war ein günstiger Moment, mich mal wieder richtig vollzutanken. Ich saugte zwölf Akkus leer. Sofort fühlte ich mich besser.


      Hinter einem erhöhten Pult saß ein weiblicher Erdling.


      »Du musst irgendwie an der Empfangsdame vorbei«, überlegte Bruno.


      »Ich könnte sie ablenken«, sagte Stella, »und ihr geht einfach nach oben.«


      »Lass mich nachdenken«, sagte ich. »Ich glaube, es ist besser, ihr bleibt beide hier, und ich gehe alleine.« Noch hatte ich keinen Plan.


      Dann sah ich zwei männliche Erdlinge in einen Lift steigen.


      Ein anderer Erdling schob einen kleinen Wagen mit Putzgeräten durch den Raum. Mit Besen, Eimer, Flaschen und Putzlappen. Solche Arbeitsgeräte kannte ich gut. Ähnliche hatte ich selbst schon oft bei den Bröselmanns benutzt.


      Auch der Putz-Erdling näherte sich nun dem Lift, anscheinend wollte er nach oben fahren. Er drückte einen Knopf und wartete.


      »Ich werde mich jetzt in einen Besen verwandeln«, sagte ich zu Bruno.
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      »Wieso das denn?«, fragte Bruno verwundert.


      »Ich glaube, ich spinne!«, hörte ich Stella noch einmal sagen. Für Erklärungen war keine Zeit. Schon begann ich mich auf einen der Besen zu konzentrieren. Eine Sekunde lang fixierte ich ihn mit aller Kraft, und dann begann meine Verwandlung. Als ich zu wachsen begann, kippte ich aus Brunos Tasche und landete klappernd auf dem Fußboden. Die Empfangsdame schaute verwundert zu uns herüber.


      Stella reagierte erstaunlich gut.


      »Hallo! Sie haben Ihren Besen verloren!«, rief sie dem Putz-Erdling zu. »Moment, ich bringe ihn!« Schnell hob sie mich auf und lief auf den Putz-Erdling zu.


      Der sagte verwirrt: »Äh? Wie kommt das? Aber das ist nicht mein Besen …Oder etwa doch? Na gib her, vielen Dank auch.« Dann steckte er mich auf seinen Wagen zu den anderen Putzsachen.


      »Na, ihr beiden, wo möchtet ihr denn hin?«, hörte ich die Empfangsdame zu Bruno und Stella sagen.


      »Wir warten hier nur auf jemanden …«, antwortete Bruno schlagfertig.


      Dann kam auch schon der Lift. Der Putz-Erdling schob mich zusammen mit seinem Wagen hinein. Die automatische Tür schloss sich hinter mir, und ich schwebte nach oben. Bruno und Stella waren nicht mitgekommen, und das war gut so. Ich wollte nicht, dass sie in Gefahr gerieten.


      Schon im ersten Stock hielt der Lift. Der Putz-Erdling stieg aus und schob mich in seinem Wagen den langen Flur enlang. Als er stehen blieb, war es Zeit, mich in meine Gorky-Gestalt zurückzuverwandeln, denn als Besen konnte ich nicht viel tun. Sowieso war es kein Vergnügen, ein Besen zu sein, denn ich hatte wenig Lust, hier auch noch den Fußboden fegen zu müssen. Ich konzentrierte mich.


      Wie immer, wenn ich mich zurücktransformiere, gab es einen Knall. Ich sah den Putz-Erdling blass werden und nach hinten gegen die Wand stolpern. Er hatte seinen Mund zu einem Schrei geöffnet, bekam aber kein Wort heraus. Ich hatte keine Zeit, mich um ihn zu kümmern, und schwebte sofort weiter durch eine Glastür die Treppe hinauf zum dritten Stock.


      Zwei weitere Erdlinge, die mir entgegenkamen, kreischten erschrocken auf. Sie klammerten sich seitlich ans Treppengeländer, um mich vorbeizulassen. Der eine von ihnen verlor dabei sein Handy. Es purzelte die Treppe hinunter, und ein zweiter Erdling rutschte aus, verlor das Gleichgewicht und stolperte hinterher.


      Oben fand ich die Tür zum Labor sofort wieder. Wenn mein Kollege ebenfalls in der Kühlkammer gefangen war, dann musste ich mich beeilen. Hoffentlich war er noch nicht tiefgefroren. Ich zog meinen Laser heraus, und einen Augenblick später war die Labortür nur noch ein rauchender Trümmerhaufen.


      Im Zimmer saßen zwei Erdlinge an ihren Arbeitstischen. Als sie mich erblickten, sprangen sie auf, ihre Stühle fielen polternd um, und sie flüchteten in die hinterste Ecke des Raumes. Einer von ihnen erklomm das Fensterbrett.


      »Mein Name ist Gorky. Gustav Gorky. Ich suche meinen Kollegen Y9!«, erklärte ich ihnen.


      Der Erdling auf der Fensterbank begann zu stottern: »Was? Wie? Wo? Wer?«


      Vier überflüssige Fragen. Ich hatte keine Zeit, sie alle zu beantworten.


      Die Metalltür zur Kühlkammer war verschlossen.


      Taktaktaktak!, knatterte mein Laser noch einmal, und wo gerade noch das Türschloss gewesen war, klaffte nun ein rauchendes Loch.
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      Als die Tür zur Kühlkammer aufflog, schlug mir eiskalte Luft entgegen. Sehr lange konnte ich mich hier drinnen nicht aufhalten, das war klar. Ich dachte an die schrecklichen Momente, als ich hier selber als Gurke gelegen hatte und nur um Haaresbreite meiner endgültigen Entmaterialisierung entkommen war.


      »?egel lok niemt si ow«, rief ich laut.


      Es kam keine Antwort.


      Ich sah mehrere Container aus Plastik und Aluminium, und in den Regalen standen viele Schachteln und Kisten in verschiedenen Größen. Keine Spur von Y9. So schnell es ging, scannte ich den Inhalt sämtlicher Behälter, doch ich konnte darin meinen Kollegen nirgends entdecken.


      Er musste woanders sein.


      Als ich mich umdrehte, sah ich, dass die beiden Erdlinge das Zimmer bereits verlassen hatten.


      Ich folgte ihnen nach draußen in den Flur und hörte aufgeregte Stimmen verschiedener Erdlinge. Anscheinend hatte sich meine Anwesenheit inzwischen herumgesprochen. Einige weibliche Erdlinge sahen mich und flohen kreischend in ihre Bürozimmer.


      Interessant, dachte ich. Wieso waren sie alle so ängstlich? Unterstellten sie mir automatisch feindliche Absichten?


      Plötzlich hatte ich wieder ein Signal auf dem Transmitter.


      »rel lekmi netnu nib hci«, hörte ich die schwache Stimme von Y9.


      »Sag das doch gleich!«, brummte ich und überlegte kurz, ob ich wieder den Lift nach unten nehmen sollte. Entschied mich dann aber dagegen, denn ich wollte kein Risiko eingehen. Der Lift konnte mir leicht zur Falle werden. Als ich die Treppe hinunterschwebte, traf ich wieder auf einige Erdlinge, die, kaum dass sie mich erblickten, ebenfalls Hals über Kopf das Weite suchten.


      Endlich war ich unten im Kellergeschoss und endlich allein. Ich öffnete mehrere Türen, fand einen Heizungsraum und einige Lagerräume. Dann stand ich vor einer verschlossenen Tür aus schwerem Metall. Mein Instinkt sagte mir, dass sich dahinter mein Kollege Y9 befinden musste.


      Taktaktaktaktak … machte mein Laser. Die Tür fiel in sich zusammen, und ich betrat einen schmalen Raum. An den Wänden standen Regale und Plastikfässer, und dazwischen waren ein paar Bürostühle aufeinandergestapelt. Durch ein winziges Kellerfenster fiel schwaches Licht.


      Dann sah ich Y9. Er lag in einer Ecke auf dem Fußboden.
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      Ich drehte ihn auf den Rücken, öffnete den Zugang zu seinem Kraftsystem und übertrug ihm sofort die Hälfte meiner gesamten Energiereserven.


      Ich merkte, es war höchste Zeit. Naturgemäß waren alle Gorkyaner sehr zäh. Der suchende Blick seiner Augen zeigte mir, dass das Leben wieder in ihm erwachte. Dass das Schlimmste überstanden war.


      Draußen konnte man schon wieder die aufgeregten Stimmen der Erdlinge hören.


      »Kollege, ich denke, wir sollten diesen unangenehmen Ort so schnell wie möglich verlassen«, sagte ich zu ihm.


      »Mpf!«, antwortete Y9. Mehr brachte er anscheinend noch nicht heraus.


      Er bewegte seine Arme ein wenig, so als wollte er mich umarmen, und es gelang mir, ihn auf meine Schultern zu setzen. So verließen wir den Keller. Dass ich Y9 eines Tages auf meinen Schultern herumtragen würde, hätte ich im Traum nicht gedacht.


      Als wir oben im Flur zur Eingangshalle waren, erregte ich wieder großes Aufsehen. Genau das hatte ich vermeiden wollen. Wieso hatte ich mich denn extra in einen Besen verwandelt? Das hätte ich mir sparen können. Hätte gleich von Anfang an in meiner Gorky-Gestalt hier herumspazieren können. Die meisten Erdlinge flohen, kaum dass sie uns sahen, so schnell sie konnten aus dem Gebäude.


      Zwei der Erdlinge waren anscheinend vom Wachpersonal.


      »Halt! An die Wand! Die Hände hoch und nicht bewegen!«, brüllten sie uns an. Sie näherten sich vorsichtig, bedrohten uns mit ihren altmodischen Kugelwaffen und wirkten ziemlich nervös.


      »Jetzt haben wir den Salat«, sagte ich zu Y9.


      »Was meinst du? Welchen Salat?«, fragte mein Kollege, und ich war froh, dass er wieder sprechen konnte. Merkte aber, er beherrschte die Sprache der Erdlinge nicht so gut wie ich.


      Kein Wunder, denn wer seine Zeit mit Grashalmzählen verbringt, der kann keine Fremdsprachen üben.


      Sollte ich noch einmal meinen Laser einsetzen, um die Wachpersonal-Erdlinge unschädlich zu machen? Der Gedanke, Lebewesen zu entmaterialisieren, hat mir noch nie gefallen.


      Plötzlich sah ich auch noch den Bernsteiner-Erdling auftauchen. Der hatte mir gerade noch gefehlt. Auch er schien nervös zu sein. Mit hochrotem Kopf rief er den Wachleuten zu: »Nicht schießen! Ich brauche sie noch!«


      Ich entschloss mich gegen den Laser. Es gab ja noch andere Möglichkeiten. Erst mal wollte ich es mit Sternenstaub versuchen. Ich blies eine Ladung Sternenstaub aus meinem Rüssel in Richtung der aufgeregten Erdlinge. Die Wirkung setzte sofort ein. Bernsteiner und seine Wachleute entspannten sich schlagartig. Ihre Stimmung veränderte sich, und sie fingen an, kichernde Geräusche auszustoßen und im Kreis zu tanzen.


      »Welch herrlicher Tag!«, rief Bernsteiner. »Wir machen jetzt alle mal eine kleine Mittagspause und setzen uns draußen in die Sonne!«
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      »Sehr gern, Herr Bernsteiner!«, kicherten die Wachleute. Sie hatten ihre Kugelwaffen wieder eingesteckt, fassten sich an den Händen und hüpften munter den Flur entlang.


      »Machen Sie den Weg frei«, befahl ich Bernsteiner. »Wir möchten das Gebäude jetzt gerne verlassen.«


      »Aber natürlich, sehr gern!«, rief Bernsteiner. »Meine Herren, machen Sie Platz! Machen Sie unseren lieben Außerirdischen den Weg frei!«


      Als wir in die Eingangshalle kamen, sah ich Bruno und Stella auf einer Bank sitzen.


      »Gorky! Endlich! Was ist passiert?«, riefen sie mir zu, als ich mit Y9 auf der Schulter heranschwebte.


      »Wir treffen uns zu Hause!«, sagte ich schnell. Um sie konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Schon war ich aus dem Gebäude. Draußen hatten sich viele aufgeregte Erdlinge versammelt, und ich merkte sofort, dass fast jeder von ihnen ein Handy dabeihatte. Wie gern hätte ich einige von ihnen leer gesaugt, aber auch dafür war jetzt keine Zeit. Ich musste meinen angeschlagenen Kollegen so schnell es ging in Sicherheit bringen.

    

  


  
    
      12.


      »Setz mich ab«, sagte Y9 nach einer Weile.


      Ich landete auf einer Wiese, und er hüpfte von meinem Rücken.


      Ich wunderte mich, wie gut zu Fuß er plötzlich war.


      »Darfst mich gerne öfter durch die Gegend tragen. War wirklich sehr angenehm!«


      »Wie? Du konntest schon wieder selber laufen?«


      Schlagartig wurde mir klar, er hatte mich am Rüssel herumgeführt. »Vielen Dank noch mal, Kollege!«, sagte er. »Deine Energie hat mich sehr gut aufgeladen. War gleich wieder fit. Habe übrigens meine Rückkehr nach Gorky beschlossen. Werde mir heute ein Raumtaxi rufen, habe den Rüssel endgültig voll von diesen Erdlingen.«


      »Aha?« Ich merkte, wie ich innerlich aufatmete. »Wie kommt’s?«


      »Ist mir zu gefährlich hier.«


      »Da kannst du recht haben! Erzähl endlich, was dir passiert ist.«


      »Dieser Bernsteiner ist ein unangenehmer Zeitgenosse. Dabei hatte ich so viel für ihn getan! Irgendwann hatten mich diese Unmengen von Transformationen völlig erschöpft. Ich konnte mich plötzlich nicht mehr regenerieren und dann …«


      »Du bist selber schuld!«, unterbrach ich ihn. »Du konntest es nur nicht verwinden, dass ich der Chefin meine transformierten Super-Gurken mitbringen wollte! Und zwar Qualität! Spitzengurken, wenn du weißt, was das heißt. Kannst es eben nicht ertragen, wenn einer besser ist als du!«


      »Wieso bist du so nachtragend?«, schmollte Y9. »Nach allem, was mir passiert ist, solltest du netter zu mir sein.«


      »Erzähl weiter. Was ist dir passiert?«


      »Als ich keine Energien mehr hatte, war ich für Bernsteiner unbrauchbar geworden. Er wollte aber weiterhin Geld mit mir verdienen und überlegte, wie er es am geschicktesten anstellen konnte. Er hat mich in den Keller gesperrt und gesagt, er wolle mich als Außerirdischen vermarkten. In einem Zirkus oder im Fernsehen. Keine Ahnung, was er mit mir vorhatte. Was heißt vermarkten?«


      »Vermarkten ist wieder so ein Geldgeschäft«, erklärte ich ihm. »Bei den Erdlingen dreht es sich ständig darum. Keine Ahnung, was sie daran so toll finden.«


      »Bernsteiner meinte, er macht das Geschäft seines Lebens mit einem so tollen Außerirdischen wie mir.«


      »Einem so tollen Außerirdischen …?« Ich fand das etwas übertrieben.


      »Und du?«, fragte Y9. »Hast du deinen Bericht für die Sendung endlich fertig?«


      »Fast fertig«, sagte ich. »Hatte leider viel um die Ohren.«


      »Verstehe. Bei mir lief es mit der Arbeit für den Sender auch nicht so toll. Das Pflanzenzählen musste ich ja erst mal aufgegeben. Deine ständigen Störungen haben mich ziemlich genervt.«


      Schon wieder. Er war unverbesserlich.


      »Ich habe dich genervt?«, rief ich aus. »Wie kannst du so was sagen, wo ich dich gerade gerettet habe?«


      »Was hat das damit zu tun? Du redest schon so unlogisch wie ein Erdling. Der Aufenthalt hier scheint dir nicht gut zu bekommen.«
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      Ich erschrak, denn ich wusste, er hatte recht. Nur die Erdlinge zankten sich so, wie wir es gerade taten. Wir mussten schnell damit aufhören. Uns wieder auf das Wesentliche und Wichtige konzentrieren.


      Doch das war leichter gedacht als getan, denn Y9 stichelte schon wieder weiter: »Aber ich bin ja nicht nachtragend. Ich kann das Zählen ein anderes Mal nachholen. Wenn ich mal alleine hier bin.«


      »Was heißt hier nicht nachtragend? Du hattest ja keine Zeit mehr für deine eigentlichen Aufgaben. Du musstest ja unbedingt miserable Wundergurken in Massen herstellen. Und auch noch schreckliche Tomaten! Hab das Zeug probiert. War wirklich nichts Besonderes.


      Und wieso zählst du dauernd diese bescheuerten Grashalme?«


      »Kannst du endlich mal aufhören damit?«


      Aber wir konnten beide nicht aufhören. Die Zankerei ging noch eine ganze Weile so weiter. Es musste an der Erdatmosphäre liegen. Schließlich konnte ich es nicht länger ertragen. Ich musste ihn so schnell wie möglich loswerden.


      »Ich möchte jetzt zurück in mein Gartenhaus und meinen Bericht zu Ende schreiben«, erklärte ich ihm. »Unsere Unterhaltung können wir zu Hause auf Gorky fortsetzen.«


      Y9 war einverstanden.


      Auch er wollte jetzt allein sein und auf sein Taxi warten.


      »Fliegen wir zusammen?«, fragte er noch. »Das würde Energie sparen. Diese Raumtaxis kommen unsere Chefin immer ziemlich teuer.«


      »Das geht nicht, hab hier noch ein paar Sachen zu erledigen«, brummte ich. »Ich komm dann später nach.«


      Ich spürte wieder, dass es auch für mich höchste Zeit war, den blauen Planeten zu verlassen und nach Gorky zurückzukehren. Ich hatte genug erlebt, um damit einen spannenden Bericht zu schreiben. Aber ich wollte mir noch ein wenig Zeit lassen. Mit Y9 wollte ich auf keinen Fall ein Taxi teilen.


      Als ich in Bröselmanns Garten schwebte, sah ich Bruno und Stella vor dem Gartenhaus sitzen. Sie warteten bereits sehnsüchtig auf mich. Natürlich musste ich ihnen sofort erzählen, was ich in Bernsteiners Zentrale erlebt hatte.


      »Gustav, was ist passiert?«, rief Bruno. »Wir hatten solche Angst, dass sie dich einfangen!«


      »Ich bin Gustav Gorky. Mich fängt keiner so leicht ein«, erklärte ich und versuchte dabei noch einmal, mein Gesicht zu einem Erdlingslächeln zu formen. Doch die Muskulatur meines Gesichts ließ sich nicht in die dafür notwendige Position bringen. Mehr als eine schiefe Grimasse brachte ich nicht zustande.
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      Nun kamen auch die anderen Bröselmanns zu uns herüber.


      »Wie gut, dich wieder so munter zu sehen, Gustav!«, rief mir Opa Hermann zu.


      »Bruno hat uns schon erzählt, dass du wieder fit bist«, sagte Bröselmann-Vater. »Das freut uns alle sehr. Und ich habe noch eine zweite gute Nachricht! Die Polizei hat Bernsteiner überführt. War uns ja schon fast klar, dass er es gewesen ist. Als ihn die Polizei schließlich verhörte, da hat es nicht lang gedauert, und er musste alles zugeben. Hat noch versucht, es auf einen seiner Männer abzuwälzen, denn er hat den Imbisswagen ja nicht eigenhändig angezündet. Aber er hatte den Auftrag dazu gegeben! Nun muss er eine saftige Strafe bezahlen, und uns muss er natürlich einen nagelneuen Imbisswagen kaufen. Nicht übel, was? Wir bekommen das nagelneueste Modell! Fünf Meter lang, mit Halogen-Thekenbeleuchtung und Holzkohlengrill!«


      »Das freut mich für euch«, sagte ich. »Dann könnt ihr wieder euren Geldgeschäften nachgehen.«


      »Und du kannst wieder für uns kochen!«, schlug Bröselmann-Mutter vor.


      »Das werde ich nicht mehr tun«, erklärte ich. »Ich werde bald nach Gorky zurückkehren.«


      »Grundgütiger«, rief Bröselmann-Mutter. »Das ist aber schade!«


      »Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben, Gustav?«, fragte Bruno.


      »Ja, bleib doch noch!«, drängte auch Stella. »Bruno hat mir erzählt, dass du mit deinem Laser Steine zerbröselst, und du musst es mir unbedingt vorführen!«


      »Bei meinem nächsten Besuch auf der Erde will ich das gerne für dich tun«, sagte ich.


      »Was machen wir nur ohne dich?«, rief Bröselmann-Vater. »Keiner kann so gut kochen! Keiner hat so tolle Rezepte wie du!«


      Plötzlich meinte Bruno: »Aber das könnte ich doch dann machen! Ich könnte mir auch neue Rezepte ausdenken, so wie Gustav Gorky. Vielleicht nicht ganz so tolle, aber bestimmt wird mir auch was Interessantes einfallen.«


      Das zu hören freute mich. Anscheinend hatte ich ihn inspiriert.


      »Super!«, rief Stella. »Kann ich auch mitmachen?«


      »Klar! Wir werden die besten Imbissköche der Welt. Wir zaubern die interessantesten Sachen!« Bruno war Feuer und Flamme, und ich sah, wie Bröselmann-Vater lächelte.


      »Na, da wird doch der Fisch in der Pfanne verrückt, endlich mal eine vernünftige Idee«, sagte Opa Hermann verwundert. »Der Junge macht Fortschritte!«


      »Sag mal, Gustav, könntest du mir trotzdem noch schnell im Wohnzimmer die Vorhänge aufhängen?«, fragte mich Bröselmann-Mutter. »Da du deine Arme so lang ausfahren kannst, ist das doch kein Problem für dich.«


      »Na gut«, sagte ich. »Das mache ich doch gerne.«


      Ich schwebte mit den Bröselmanns hinüber in die große Behausung. Auch Stella war mitgekommen, denn sie musste, genau wie Bruno, noch die Hausaufgaben für die Lernschule machen. Und das wollten sie heute zusammen erledigen.


      Die beiden gingen nach oben, um ihre Aufgaben zu erledigen, und ich kümmerte mich im Wohnzimmer um die Vorhänge. Bröselmann-Vater hatte einen Termin in der Stadt, wo er sich gleich heute einen neuen Imbisswagen ansehen wollte. Bröselmann-Mutter zeigte mir schnell die Vorhänge und musste dann gleich mit einer ihrer Katzen zum Tierarzt. Ich wunderte mich wieder, wie viel diese Erdlinge doch immer zu tun hatten. Ständig wurden sie von ihren kleinen Aufgaben auf Trab gehalten. Es war mir ein Rätsel, wie sie das alles in Zukunft ohne mich schaffen würden.


      Kaum war ich mit den Vorhängen fertig, da holte mich Opa Hermann zurück in den Garten. Er zeigte mir, wie man die Apfelbäume zuschnitt, und ich ging ihm auch dabei gerne zur Hand. Als wir damit fertig waren, wollte er im Gartenhaus unbedingt noch eine Partie Schach mit mir spielen. Zwar hatte er bisher jedes Mal verloren, trotzdem forderte er mich immer wieder aufs Neue heraus.


      Aber heute wollte ich es kurz machen, und ich setzte ihn schon nach ein paar Zügen schachmatt. Opa Hermann ging zurück in die große Behausung, und ich war allein.


      Endlich hatte ich Zeit, an meinen Bericht zu denken.


      Plötzlich spürte ich noch einmal das Vibrieren meines Empfängers. Oh nein! Nicht schon wieder Y9!, schoss es durch mein Denkgehirn. Doch es war nicht Y9.


      Es war eine Nachricht von der Chefin. Damit hatte ich nicht gerechnet.


      [image: ill_978-3-7891-3324-4_020.tif]


      nifehc, ßurg


      !gart fua neu eneb ah


      rhek kcür eni edsn egir bü etra wre


      !tsg idl abd nu hcilrh üfs ua ettib


      ?egnil dreeid rebüt hci rebni edtbi elbow


      :4 egarf


      ?rim ieb hci ldne lrekred hci st edlem nnaw


      :3 egarf


      ?9Y tim emel borp udt sah oseiw


      :2 egarf


      ?tim ud tsgn irb nekrug elei veiw


      :1 egarf


      !3Y na nifehc

    

  


  
    
      13.


      Die halbe Nacht saß ich an meinem Transmitter. Erst musste ich die Antworten für die Chefin schreiben, dann arbeitete ich weiter an meinem Bericht. Als ich ihn endlich abgeschlossen hatte, schickte ich ihn zusammen mit meinen vierundsechzigtausend Bildern in die Zentrale nach Gorky. Bis ich eine Empfangsbestätigung bekam, würden einige Erdlings-Stunden vergehen.


      Dann gab ich die Koordinaten meines Standpunkts durch und orderte ein Raumtaxi. Ich legte mich auf das Sofa und lud mir ein paar Sphärenklänge herunter, um mich ein wenig zu entspannen. Ich freute mich auf Gorky, auf mein Zuhause und mein MAMBU.


      Plötzlich ließ mich das Vibrieren meines Transmitters hochschrecken. Er meldete, dass das Raumtaxi im Landeanflug war.


      Ich nahm meinen Rucksack und verließ das Gartenhaus, um draußen auf das Taxi zu warten. Meine Beine schmerzten, und ich sah, dass meine linke Körperhälfte immer noch ein wenig angekokelt war. Oben am Himmel sah ich den Mond und ein paar Sterne. Schon bald würde ich ganz nah an ihnen vorbeifliegen. Was für ein beruhigendes Gefühl. Ich freute mich auf Gorky.


      Sollte ich mich von den Bröselmanns noch einmal richtig verabschieden? Ich entschied mich dagegen. Dafür war jetzt keine Zeit mehr. Außerdem konnte ich lange Abschiede sowieso nicht leiden.


      Aber eine letzte Sache wollte ich noch erledigen.


      Ich ging zurück ins Gartenhaus, nahm eine Blumenvase aus dem Regal und füllte sie mit dem Rest meines Sternenstaubs.


      Ich dachte, wenn die Bröselmanns ihre neue Imbissbude hatten, dann konnten sie meinen Sternenstaub vielleicht wieder gut gebrauchen. Bruno wusste bestimmt, was er damit anstellen konnte. Vielleicht konnte er seine neuen Rezepte damit ein wenig aufmöbeln.


      Ich stellte die Vase an die Stelle des Sofas, auf der ich gelegen hatte, nahm einen von Opa Hermanns Bleistiften und kritzelte auf einen Zettel:


      »Danke für alles. Ihr seid sehr angenehme Erdlinge. Euer Freund Gustav Gorky«


      Daneben malte ich einige schöne Monde und Sonnen.


      Fast lautlos landete das Taxi im Garten. Es hatte sich automatisch der Umgebung angepasst und war getarnt mit einem grünen Pflanzenmuster. So konnte es von Erdlingen kaum wahrgenommen werden. Aber die Bröselmanns lagen sicher längst auf ihren Schlafmöbeln und gaben ihre interessanten Schnarchgeräusche von sich.


      Das Taxi war ein neueres Raumschiffmodell, ein intelligentes XÖX, und es funktionierte automatisch, ohne Chauffeur. Wenn ich seine Automatik ausschaltete, dann konnte ich es aber auch selber steuern. Ich hatte bereits einen Crashkurs im XÖX-Fliegen gemacht und kannte mich ganz gut aus mit diesen Dingern.


      Ich schwebte zur Einstiegsluke hoch und kletterte hinein. Dann setzte ich mich in den weichen Sessel im Cockpit und schaltete auf Handbetrieb. Die Luke schloss sich lautlos, und das Raumschiff hob ab.


      Langsam schwebte ich noch einmal an Bröselmanns Schlafbehausung vorbei. Als ich durch die Fenster schaute, sah ich sie alle auf ihren Schlafmöbeln liegen. Bröselmann-Mutter und Bröselmann-Vater schliefen dicht nebeneinander, und auf ihrer Decke lagen vier Katzen. Nebenan war Opa Hermann vor seinem Fernseher eingenickt. Und mein Freund Bruno? Er war anscheinend beim Lesen eingeschlafen, denn neben seinem Kopfkissen lag ein aufgeschlagenes Buch. Über seinem Schlafmöbel hing das Bild, das er in der Lernschule von mir gezeichnet hatte. Auch alle anderen Bilder, die ich ihm von Gorky und den Planeten gemacht hatte, hatte er da aufgehängt. Als ich ihn da unter den Planetenbildern schlafen sah, passierte etwas Interessantes. Es ging ganz automatisch. Ich lächelte wie ein Erdling. Ich lächelte zum ersten Mal und hatte den Eindruck, dass es mir ganz gut gelungen war.
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      Als ich den Turbo aktiviert hatte, schaltete die Turbine auf Vollgas. Eine Erdlings-Sekunde später durchstieß ich die Wolkendecke, und kurze Zeit später verließ ich bereits die Erdatmosphäre.


      Unterwegs gab ich meinen letzten Funkspruch durch.


      [image: ill_978-3-7891-3324-4_020.tif]


      3Y ßurg


      nekrug en hoh codnun red iel


      dlab emmok


      nessal reve drete nalp


      nifehc ollah

    

  


  
    
      14.


      Ich landete auf Gorky, zielgenau auf unserer Landebasis MAGMA-SUSS. Die Landung verlief wie immer reibungslos, und die magnetische Rampe nahm das XÖX ganz automatisch in Empfang. Sanft und geräuschlos glitt ich in den Hangar.


      Ich kletterte aus dem Raumschiff und schwebte durch eine Schleuse zum Quarantäne-Raum. Das war Pflicht. Man wurde kurz durchgecheckt, um keine Krankheiten von anderen Planeten einzuschleppen.


      Eine lästige Prozedur, die diesmal ziemlich lange dauerte. Da meine linke Seite leicht angekokelt war, hatten sich dort unter Umständen Bakterien eingenistet. Man nahm ein paar Gewebeproben und bestrahlte mich vorsichtshalber mit dem Reanimator. Glücklicherweise war alles in Ordnung, und ich durfte endlich weiter in die Technikstation.


      Dort wurde mein Betriebssystem nach Viren durchgescannt.


      Die meisten Kollegen in der Technikstation kannte ich gut. Besonders Hoyu mochte ich gern. Sie war eine ausgezeichnete Technikerin und immer besonders nett zu mir. Auch diesmal begrüßte sie mich freundlich:
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      »Na, Y3, mal wieder unterwegs gewesen? Siehst ja ziemlich mitgenommen aus!«


      »Kurzer Trip zum blauen Planeten«, antwortete ich.


      »Und? Probleme dort? Soll ja nicht einfach sein mit den Erdlingen. Hab ich jedenfalls gehört.«


      »Interessant auf jeden Fall. Habe sehr nette Exemplare kennengelernt. Kannst ja das nächste Mal mitkommen.«


      »Bestimmt nicht. Ich mag keine Fernreisen, das weißt du doch!«


      Sie brachte meine verkohlte linke Seite wieder in Ordnung und defragmentierte meine Festplatten. Dann reparierte sie meinen Sprachenspeicher und wechselte den Akku aus.


      Als ich die Station verließ, taktete mein Hauptprozessor in einem angenehmen Energiesparmodus. Ein neuer Lüfter versorgte mich mit einer lauwarmen Brise, und ich fühlte mich wieder wie neu.


      Draußen stand mein GUNG bereit. Ich setzte mich hinein und gab die Koordinaten meiner Behausung ein. Wie immer ein angenehmer Moment nach einer anstrengenden Reise.


      Schon bald tauchten die riesigen Purpurfelder unter mir auf und dahinter die vierzehn rauchenden Vulkane, die majestätisch den Horizont bewachten.


      Die vielen gleißenden Lichter auf den Leitbahnen zeigten mir, dass ich mal wieder in den Berufsverkehr gekommen war. Wie unangenehm. Das GUNG ordnete sich ein und ließ sich zwischen den anderen Raumschiffen im Verkehrsfluss treiben.


      Ich lauschte den Sphärenklängen aus dem Geräuschespender, lehnte mich zurück und reduzierte meine Atmung auf ein Minimum.


      Als mein GUNG die Leitbahn verließ, sah ich endlich die bunten Lichtkugeln auf den Dächern der Gorky-Behausungen vor mir. Ich spürte das GUNG beschleunigen, und dann überquerten wir auch schon den gelben Fluss und näherten uns der großen Schwarzen Ebene.


      Einige neu angekommene fliegende Behausungen suchten gerade nach einem Landeplatz.


      Ich mochte diese Dinger nicht. Fliegende Behausungen bedeuteten ein unruhiges Kommen und Gehen. Ständig hatte man neue Nachbarn. Ich selber mochte keine Ortswechsel, war ja beruflich schon genug unterwegs und wollte privat meine Ruhe haben.


      Einige Gorkyaner überholten mich auf ihren schnellen VELOPEDEN oder kleinen Schleuderkapseln, dazwischen düsten Kugeltransporter und Raumgleiter, und auch ein paar von den großen Lichtkabinen zogen langsam ihre Bahnen.


      Überhaupt war der Luftraum wieder mal viel zu voll. Bei uns flogen Hinz und Kunz durch die Gegend, mit allem, was nicht niet- und nagelfest war. Das Fliegen war wirklich kein Vergnügen mehr und wurde immer gefährlicher.


      Vielleicht sollten wir doch wieder eine Ordnungsmacht einführen? So wie auf dem blauen Planeten die Polizei-Erdlinge? Ein interessanter Gedanke. Unser Sender könnte mal einen Bericht darüber bringen. Bei nächster Gelegenheit wollte ich es der Chefin vorschlagen.
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      Das GUNG landete punktgenau auf dem Dach meiner Behausung. Kaum hatte ich die Luke des GUNG geöffnet, hörte ich die angenehmen Begrüßungsklänge meines MAMBU.


      Ich schwebte durch die Dachöffnung, begrüßte den MAMBU und betrat den Wohlfühlraum, wo ich mir als Erstes eine erfrischende Sternenstaubdusche genehmigte. Nicht jeder Gorkyaner hatte eine Sternenstaubdusche, und ich war sehr froh über das Ding. Die Chefin hatte es mir vor vielen Gorky-Jahren zu meiner tausendsten Formatierung geschenkt.


      Anschließend verkabelte ich mich mit dem Nahrungsspender. Wie lange hatte ich kein PIOJ mehr in mich aufgenommen!


      Als ich gesättigt war, dachte ich daran, mich noch ein wenig in den Dunkeltank zu legen. Darin konnte man Raum und Zeit für eine Weile wunderbar vergessen.


      Doch ich entschied mich dagegen. Ich betrat das Kristallzimmer und ließ mich in der guten alten Magnetschale nieder, um mir einen Film in den Raum zu laden. Meine Wahl fiel auf:


      »Tausend Meteoriten fallen auf Gorky und richten keinerlei Schaden an«


      Den Film hatte ich schon ein Dutzend Mal gesehen, aber er gefiel mir immer besser.


      Ich musste an den Film denken, den ich kurz nach meiner Ankunft bei den Bröselmanns gesehen hatte. Interessant, wie viel Blut da geflossen war. So schlimm wie in diesem Film waren die realen Erdlinge zum Glück ja dann doch nicht gewesen. Aber mir war klar, dass ich froh sein konnte, wieder heil zu Hause angekommen zu sein.


      So vieles hatte ich über die Erdlinge gelernt, und die Reise war wirklich interessant gewesen.


      Sollte ich heute vielleicht ein paar meiner befreundeten Gorkyaner einladen? Ich könnte ihnen meine vierundsechzigtausend Fotos zeigen, die ich auf der Festplatte hatte. Doch ich entschied mich dagegen. Dafür war später noch Zeit. Heute wollte ich lieber allein sein. Schon morgen früh musste ich ja wieder in die Zentrale.


      Kaum hatte ich den Film in den Rekorder gelegt, da störte mich das Piepsen meines Funkgerätes. Auf dem Display sah ich eine Nachricht der Chefin.
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      Du meine Güte, Planet 68 war ziemlich weit weg. Ich hatte keine Lust auf einen langen Flug. Konnte das nicht Kollege Y9 für mich übernehmen? Ich hatte doch noch etwas gut bei ihm. Hatte ihm schließlich das Leben gerettet.


      Andererseits, wenn ich so darüber nachdachte … Planet 68 zu besuchen war bestimmt ein angenehmer Job. Er hatte einen guten Ruf. Es herrschten angenehme Temparaturen, und die Bewohner galten als sehr intelligent.


      Ich beschloss, noch einmal darüber nachzudenken.
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